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XII. ABSCHNITT. 

SITTE. 



i. SKANDINAVISCHE VERHÄLTNISSE 

VON 

VALTYR GUDMUNDSSON und KRISTIAN KALUND. 1 



DIE VORHISTORISCHE ZEIT. 

§ i. Der historischen Zeit, welche im skandinavischen Norden mit der 
Einführung des Christentums um das Jahr iooo ihren Anfang nimmt, gehen 
für Danemark, Norwegen und Schweden Jahrtausende voraus, in welchen 
diese Lander, besonders Dänemark, eine zahlreiche Bevölkerung beherbergten, 
welche von einer niedrigstehenden Kulturstufe, ohne Bekanntschaft mit dem 
Gebrauch der Metalle, sich stufenweise zu der nicht geringen, barbarischen 
Vorkultur erhoben hat, in deren Besitz wir im Beginne der historischen Zeit 
die Nordlander finden. Diese ganze Entwicklung kennen wir nur aus den 
in der Erde gefundenen Geratschaften und festen Denkmälern (besonders 
Grübern), welche Geschlecht auf Geschlecht dieser Menschen der Vorzeit uns 
hinterlassen hat; das so hinterlassenc Material ist indessen so gross und von 
den Gelehrten unseres Jahrhunderts so gut bearbeitet, dass es schon jetzt 
unerwartet reiche Aufschlüsse gibt. Mit voller wissenschaftlicher Sicherheit ist 
für die nordischen Länder eine Einteilung der vorhistorischen Zeit in ein 
Stein-, Bronze- und Eisenzeitalter festgestellt nach dem Material, aus 
dem die Bevölkerung ihre Waffen und Schncidewerkzeuge verfertigte. 

§ 2. Im Steinzeitalter, in dem der Gebrauch der Metalle unbekannt 
war, scheint die stündige Bebauung sich wesentlich auf Danemark, das süd- 
wesüiche Schweden und den allersüdlichsten Teil von Norwegen eingeschränkt 
zu haben. Die Altertümer aus dieser Zeit finden sich teils in den sog. kok- 
kenmoddinger (s. Küchenabffllle), Abfallhaufen, bestehend aus Muschelschalen, 
Tierknochen und andern Überresten von den Mahlzeiten der Urbewohner, 
teils in Gräbern oder auf andre Weise in der Erde verborgen. Die meisten 
Forscher (nicht so J. Steenstrup: s. dessen Kjökkcn-Mihhiinger, deutsch, 



* Von der nachfolgenden Darstellung hat V. Ct. §§ 20 — 33, 37 — 74 aufgearbeitet; 
das übrige ist von K. K. redigiert. Der Abschnitt ist ursprünglich in dänischer Sprache 
abgefasst, von Herrn Dr. A. Lei t/ mann ins Deutsche übersetzt und vom \\ Hasser durch- 
gesehen, §§ 37—74 jedoch durch Fräulein M. Lehmann-Filhes verdeutscht. 
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Kopenhagen 1886) beziehen diese Denkmaler der Vorzeit auf zwei verschie- 
dene Zeiträume (älteres und jüngeres Steinzeitalter); die Abfallhaufen, welche 
fast ausschliesslich an den Küsten Dänemarks gefunden werden, sollen von 
einem sehr niedrigstehenden Jäger- und Fischervolk stammen, welches den 
Hund als einziges Haustier hatte; wohl kannten sie das Feuer und verstan- 
den irdene Töpfe zu verfertigen, aber ihre Feuersteinwerkzeuge sind plump 
und grob zugehauen. Von ihrer Begräbnisart hat man bis vor Kurzem nichts 
gewusst. Im jüngeren Steinzeitalter dagegen baute das Volk ansehnliche Grab- 
kammern für die Toten, welche darin unverbrannt mit Schmuck und Waffen 
niedergelegt wurden. Die Schmucksachen sind gewöhnlich von Bernstein, die 
Waffen sind von trefflich geschliffenem Stein. Die in den Gräbern und in 
den Wohnstätten aus dieser Zeit gefundenen Tierknochen und Knochengerät- 
schaften bezeugen, dass die Bevölkerung unsere gewöhnlichen Haustiere ge- 
halten hat, und schon Analogieen der Pfahlbauten in der Schweiz machten 
es nicht unwahrscheinlich, dass man auch etwas Ackerbau getrieben hatte. 
Ein beginnender Kunstsinn macht sich in Form und Ornamenticrung der 
Gerätschaften geltend, und sowohl die Begräbnisart als möglicherweise die 
vielen in der Erde verborgenen, mit Fleiss niedergelegten Funde bezeugen 
religiöse Vorstellungen. — Unerwartete Aufschlüsse über das Verhältnis zwischen 
dem älteren und jüngeren Steinzeitalter sowohl als über diese ganze Periode 
überhaupt geben die kombinierten naturwissenschaftlich-archäologischen Un- 
tersuchungen, welche das dänische Xationalmuseum 1893 angefangen hat, 
und die fortwährend mit Beistand eines Kreises von Fachmännern fortgesetzt 
werden. Zeugnisse von Änderung der Küstenlinie (durch Hebung und Sen- 
kung) verlegen die Periode in eine ferne Vorzeit. Die vorgefundenen Schalen 
von Mollusken sowohl als die Tier- und Pflanzenwelt zeigt, dass das Klima 
milder als jetzt gewesen ist, besonders durch höhere Temperatur des Winters, 
und bestätigt eine grössere Salzmenge des Meeres. Die ausgedehnten Wälder 
bestanden hauptsächlich aus Eichen (die Buche war noch nicht eingewandert) 
und beherbergten eine reiche Fauna, wesentlich mitteleuropäischen Gepräges. 
Von grosser Wichtigkeit ist, dass man, ausser den gewöhnlichen kokkennwd- 
dinger aus dem älteren Steinzeitalter, entsprechende Abfallhaufen aus dem 
jüngeren Steinzeitalter entdeckt hat, wodurch die Trennung der beiden Ab- 
schnitte bestätigt wird. Diese letzteren Küchenabfalle enthalten — im Gegen- 
satze zu den ersteren — ausser Schalen und Knochen von wilden Tieren 
Geräte aus geschliffenem Stein und Knochen von drei zahmen Tiergeschlech- 
tern, Ochs, Schwein, Schaf, ferner unzweifelhafte Zeugnisse von Getreidebau, 
teils durch Abdruck vereinzelter Körner in den erhaltenen Scherben der ir- 
denen Gefässe, theils indem gerostete Körner sich jetzt noch aus den Haufen 
ausscheiden lassen. Die gebauten Getreidearten erwiesen sich als Weizen, 
Gerste, Hirse — also mitteleuropäische Getreidearten. In mehreren Ab- 
fallhaufen aus dem älteren Steinzeitalter hat man Skelette unter solchen Um- 
ständen gefunden, welche annehmen lassen, dass man hier Begräbnisse dieser 
Zeit vor sich hat. 

§ 3. Das Steinzeitalter wird abgelöst von einem Bronzezeitalter, d. h. 
von einer Zeit, in der man von den Metallen Bronze und Gold kennen ge- 
lernt hatte. Die Bronze (eine Mischung von ungefähr 9 , 0 Kupfer und V10 
Zinn) verwandte man zu Waffen, Gerätschaften und Schmuck, Gold selbst- 
verständlich nur zu Schmucksachen und kostbaren Gegenständen. Die Bronze 
und die damit in Verbindung stehende Kultur muss den nordischen lindern 
von Süden zugeführt sein, ob (und dann in welchem Grade) begleitet von 
neuen Einwanderungen, lässt sich nicht ausmachen; doch scheint Verschic- 
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dencs auf einen stufenweisen Übergang vom Stein- zum Bronzezeitalter zu 
deuten. Auch das Bronzezeitalter zerfällt in mehrere Perioden, ausgezeichnet 
durch besondre Begräbnisart und eigentümliche Ornamentierung. Ungeachtet 
alles Metall eingeführt werden musste (das zur Bronze verwandte Kupfer und 
Zinn, wie es scheint immer zusammengeschmelzt) erreichte die Metallarbeit 
im Norden doch einen hohen Grad von Vollkommenheit. Die nordischen 
Bronzen sind immer gegossen. Sehr vertiefte Ornamente sind durch Giessen 
hervorgebracht, weniger vertiefte dagegen in der Regel mit der Punze ausge- 
führt, nie graviert. Bilder von Menschen und Tieren auf ihnen sind selten, 
wogegen sie mit einem Reichtum geschmackvoller geometrischer Muster be- 
deckt sind (Zickzacklinien, Spiralen. Wellenlinien u. s. w.). Unsere Kenntnis 
von dieser Zeit, wie von der früheren, schreibt sich teils von Gräbern, teils 
von Funden in der Erde her, aber hiezu kommen jetzt auch bildliche Dar- 
stellungen, auf Felsflachen eingehauen, bekannt hauptsächlich aus schwedi- 
schen Landschaften und mit einein schwedischen Worte hällristningar (Felsen- 
zeichnungen) genannt. Die Gräber beweisen uns, dass, während das Bronze- 
zeitalter damit begann die Leichen unverbrannt zu beerdigen und auf eine 
Art, die sich im Ganzen der des Steinzeitalters nähert, man spater dazu 
überging, die Leichen zu verbrennen und die Aschenurne im Grabhügel auf- 
zubewahren. Die Funde in der Krde geben uns (ausser zufallig verlorenen 
Sachen) eine Reihe mit Fleiss niedergelegter Gerätschaften und Kostbar- 
keiten, deren Niederlegung man religiösen Vorstellungen scheint zuschreiben 
zu müssen. Sowohl diese als die entsprechenden Funde aus dem Steinzeit- 
alter fasst man gewiss am richtigsten als Votivgaben auf. Die Felsenskulp- 
turen, von bedeutender Grösse und stets vertieft eingehauen, in horizontale 
oder schrägliegendc Felsflächen, zeigen uns wechselnde Scenen aus dem Le- 
ben des Volkes in Krieg und Frieden und wahrscheinlich verschiedene my- 
thologische Darstellungen. Die Bevölkerung, deren Nordgrenze beim Beginn 
des Bronzezeitalters ungefähr mit der des Stcinzeitalters zusammenfällt, breitet 
sich allmählich, wenn auch nur schwach, in Schweden und Norwegen nach 
Norden aus; Dänemark ist ausserordentlich reich an Überresten aus dem 
Bronzezeitalter. Zwischen der Kultur im Norden und der in den nord- 
deutschen Ländern besteht in dieser Periode so gut wie im jüngeren Stein- 
zeitalter eine grosse Ähnlichkeit. Auf verschiedene Weise bezeugen die 
Funde aus dem Bronzezeitalter eine steigende und nicht geringe Kultur. 
Unter den Erwerbsquellen kann der Ackerbau nachgewiesen werden; nicht 
nur meint man Überreste von Korn aus dem Bronzezeitalter gefunden zu 
haben, sondern auf einer häüristning sieht man deutlich eine Ackerscene ab- 
gebildet, wo der Pflug von zwei Ochsen gezogen wird. Dass das Pferd zum 
Reiten gebraucht wurde, sieht man ebenfalls aus den hällristningar, wo ganze 
Reiterkämpfe abgebildet sind. Eine der häufigsten Darstellungen auf den 
hällristningar sind bemannte Schiffe, wie es scheint Ruderfahrzeuge; Vorder- 
steven und Hintersteven sind etwas verschieden, aber beide sehr hoch; vor 
dem Vordersteven sieht man gewöhnlich eine kleinere, etwas nach oben ge- 
bogene Spitze. Von Waffen und Kriegsaussteuer kommen ausser Spiessen 
und Äxten jetzt namentlich kleine dolchähnliche Schwerter mit auffallend 
kurzem Griff vor, samt Schilden und Kriegstrompeten; auch Spuren von 
Helmen können nachgewiesen werden, wogegen Panzer oder ähnliche Schutz- 
waffen schwerlich angewendet worden sind. Betreffs der Kleidung im Bronze- 
zeitalter haben mehrere Gräberfunde unerwartete Aufschlüsse gegeben, welche 
zeigen, dass man es verstanden hat Wolle zu Zeugen zu verarbeiten, wäh- 
rend sich erst gegen den Schluss des Bronzezeitalters Spuren von Leinwand 
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zeigen. Die männliche Kleidung bestand nach diesen Funden aus einer 
wollenen Haube, Mantel, einem um den Leib geschlungenen Stück Zeug 
(einer kurzen Schürze), einer Fussbekleidung von Wollenzeug und Leder, 
nebst einem Plaid, dagegen keine Beinkleider. Die weibliche Kleidung wurde 
ausgemacht von einem Netz für das Haar, einem Mantel, nebst einem 
Wamms mit zugehörendem Rock. Unter den Schmucksachen ist Bernstein- 
schmuck jetzt verschwunden, dagegen finden sich in grosser Auswahl Ringe, 
Spangen, Knöpfe, Klimme u. s. w., unter den kleinen Gerätschaften können 
die häufig vorkommenden Fincetten und die breiten dünnen Rasirmesser 
hervorgehoben werden, wogegen Scheren noch unbekannt sind. Auch Tä- 
towirgeräte finden sich. Ein Einfluss der Kulturvölker des klassischen Alter- 
tums l.'isst sich schweilich schon spüren. 

§. 4. Einige Jahrhunderte vor dem Beginn unserer Zeitrechnung breitet 
sich der Gebrauch des Eisens nach den nordischen Ländern aus, und das 
Bronzczeitalter wird hiermit von einem Eisenzeitalter abgelöst, welche Pe- 
riode im archäologischen Sinne mit dem Durchbruch der historischen Zeit 
(c. 1000) abschliesst. Wenn auch die ältesten Funde des Eisenzeitalters ver- 
muten lassen, dass die Kenntnis des neuen Metalls zunächst von den Län- 
dern nördlich der Alpen als eine > vorrömische Eisenkultur« gekommen ist, 
erhält doch das ältere Eisenzeitalter bald von einem auffallend starken römi- 
schen Einfluss das Gepräge; da dieser allmählich sich wieder verliert, macht 
er für einige Zeit oströmischen Strömungen Platz, wonach die nationale 
Kultur sich durch das Mitteleisenzeitalter (von ungefähr yxV> und die Vikinger- 
zeit (von ungefähr ücxi'j den jüngsten Zeitraum des Eisenzeitalters, mehr selb- 
ständig entwickelt. Eine neue Einwanderung lässt sich, vom archäologischen 
Standpunkt aus, im Beginn des Eisenzeitalters nicht nachweisen, dagegen ist 
es wahrscheinlich, dass partielle Einwanderungen später zu verschiedener Zeit 
sich können geltend gemacht haben. Die Bevölkerung breitet sich gegen 
Norden aus, so dass der nordische Stamm allmählich in Schweden und Nor- 
wegen fast seine jetzige Nordgrenze erreicht. Das Eisenzeitalter bezeichnet 
auf manche Art einen Fortschritt in der Kultur, zu allererst durch den Ge- 
brauch des neuen Metalls, des Eisens, welches man bald aus dem einhei- 
mischen Sumpfeisenstein gewinnen lernte und mit grosser Geschicklichkeit 
schmiedete. Mit dein Eisen kam die Kenntnis des Silbers, des Glases und 
mehrerer anderer Metalle und Stoffe. Den Fortschritt der geistigen Ent- 
wicklung bezeugt die Aneignung der Schreibekunst; wir treffen jetzt zum 
ersten mal im Norden ein Alphabet: am Ende des älteren Eisenzeitalters 
und in der nächstfolgenden Zeit die gemeingermanische ältere Runenreihe, 
später die dem Norden eigentümlichen jüngeren Runen. In den mit Runen 
dargestellten Inschriften werden wir zugleich durch die Sprache über die 
Nationalität des Volkes belehrt und können so die Bevölkerung im Eisen- 
zeitalter als germanisch (speziell nordgermanisch) bestimmen. Das vollstän- 
digste Zeugnis von dem Leben im älteren Eisenzeitalter geben uns die grossen 
Moorfunde aus den Landschaften Schleswig und Fühnen. Es ist dort bei 
Ausgrabungen die vollständige Ausrüstung eines der damaligen Heere ans 
Licht gezogen worden, die meisten Gegenstände mit Fleiss zerstört, bevor 
sie ins Wasser versenkt wurden. Die männliche Kleidung bestand, wie sich 
aus diesen Funden ergiebt, aus Wolle; die Kleidungsstücke sind Mantel, 
Rock mit langen Ermein. Hosen zusammengenäht mit den kurzen Socken, 
nebst einer Art Ledersandalen. Unter den zahlreichen Waffen können von 
den Schutzwaffen ausser Schildern hervorgehoben werden Ringpanzer, beste- 
hend aus wirklich zusammengeketteten, in einander geflochtenen Ringen,. 
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nicht auf eine Unterlage von Zeug oder Leder aufgenäht, und einzelne Helme. 
Die Seetüchtigkeit der damaligen Zeit bezeugt das im Nydammoor in Schles- 
wig gefundene grosse Ruderboot zu 28 Rudern, klinkerweise gebaut und spitz 
an beiden Enden zulaufend. Aus dem älteren Eisenzeitalter kennt man fer- 
ner Reitzeug (dagegen nicht Hufeisen, auch nicht Steigbügel, welche letzteren 
doch gegen den Schluss des Eisenzeitalters sich zeigen) und Wagen, ver- 
schiedene Handwerksgerätschaften, Handspindeln, Bretspiele, Spangen und 
andere Schmucksachen u. s. w. ; in dieselbe Zeit gehören auch die zwei be- 
rühmten, in Nordschleswig gefundenen goldenen Hürner, von welchen jedoch 
nur Abbildungen jetzt erhalten sind. 

Während Dänemark in Rücksicht auf Funde aus dem älteren Eisenzeit- 
alter unbedingt am höchsten steht, ist es auffallend arm an Denkmälern und 
Gegenständen aus der späteren Zeit des Kisenzeitalters, wogegen Schweden 
und namentlich Norwegen einen grossen Reichtum von Funden aus der 
Vikingerzeit aufweisen. Die Begräbnisarten im Eisenzeitalter sind ziemlich 
wechselnd; man findet teils verbrannte, teils unverbrannte Leichen, teils 
Hügelbestattung (bisweilen mit gezimmerten Grabkammern), teils unterirdische 
Begräbnisse u. s. w. Aus dem jüngeren Eisenzeitalter Ist verschiedene male 
Bestattung im Schiff gefunden, von welchen Funden der von Gokstad im 
südlichen Norwegen der berühmteste ist; hier wurde aus dem Grabhügel ein 
fast vollständig erhaltenes Segelschiff ungefähr vom Jahre 000 ausgegraben, 
versehen mit einem Mast untl ausserdem im Ganzen 32 Ruder führend. 
Mit dem Toten waren hier wie in einigen ähnlichen Fällen verschiedene 
Haustiere, besonders Pferde und Hunde, begraben. Längs der Brüstung war 
das Schiff mit Schilden behängt. Bei andern Gräberfunden, namentlich aus 
älterer Zeit, sind die niedergelegten Sachen mit Flciss zerstört. Gegen den 
Schluss des Eisenzeitalters scheint die Leichenverbrennung abzunehmen. Zu 
den Begräbnisgebräuchen gehört femer die Aufrichtung von Runensteinen 
wie auch von inschriftlosen Bautastcincn auf oder bei, ja zuweilen auch in 
dem Grabe. Während die inschriftlosen Bautasteine sogar bis ins Bronze- 
zeitalter zurückgehen, scheint der Gebrauch zum Andenken an die Toten 
Steine mit Runeninschriften aufzustellen in Norwegen und Schweden erst im 
Beginn des Mitteleisenzeitalters entstanden zu sein. Allmählich verlor sich 
diese Gewohnheit, besonders in Norwegen, und erst gegen das Ende der 
heidnischen Zeit kommen wieder Runensteine in bedeutenderer Anzahl vor, 
aber dann namentlich in Dänemark und Schweden, wo sie nun ausschliess- 
lich auf oder bei Gräbern sichtbar aufgestellt werden. Die auf Island ge- 
fundenen (übrigens wenig zahlreichen) heidnischen Graber fordern ein be- 
sonderes Interesse, weil sie sich bis zu einem gewissen Grade datieren lassen; 
sie müssen nämlich zwischen die Besiedelung des Landes (c. 870) und die Ein- 
führung des Christentums (mxxm fallen. Es sind ziemlich unansehnliche 
Grabhügel, zu denen vereinzelte unterirdische Gräber hinzukommen, welche 
sämtlich unverbrannte Leichen einschliessen; sie kommen teilweise in Grup- 
pen vor, indem sie Begräbnisplätze bilden. Der Hund und besonders das 
Pferd ist häufig seinem Herren ins Grab mitgegeben. Runen- und Bauta- 
steine sind nicht bekannt. Zahlreiche und höchst interessante Gräberfunde 
aus der Übergangszeit vom Heidentum zum Christentum sind bekannt aus 
den Begräbnisplätzen auf Björkö (bei den lateinischen Schriftstellern Birca) 
in dem schwedischen Landsee Mälar, seiner Zeit dem Sitze eines um das 
Jahr ioxkj zerstörten Mühenden Handelsplatzes. Hier sind manche Leichen 
in Holzsärgen begraben worden. 

Schinucksachen und Kostbarkeiten mangeln im Eisenzcitalter nicht, sogar 
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auffallend reiche und grosse Schatze sind aus dieser Periode bekannt, da die 
Sitte Kostbarkeiten in der Erde niederzulegen fortdauert. Aus der älteren 
Zeit des Eisenzeitalters ist namentlich der Reichtum an Gold überraschend, 
spater wird Silber vorherrschend. Die Bildkunst zeigt sich sowohl in Abbil- 
dungen auf losen Gegenständen (den zwei goldenen Hörnern, den gewöhn- 
lich Brakteaten genannten münzenähnlichen Hängeschmucksachen) als in 
Runensteinskulpturen, am häufigsten wohl zur Bezeichnung religiöser Vor- 
stellungen. Einheimische Münzen kennt man erst aus der Übergangszeit zum 
Mittelalter; romische Münzen dagegen sind zusammen mit Sachen aus dem 
älteren Eiscnzeitalter gefunden; später werden sie von oströmischen und am 
Schluss der Periode namentlich von kufischen abgelöst. Im Hinblick auf 
Münzen wie auf Altertümer überhaupt gilt vom jüngeren Eisenzeitalter, dass 
trotz der innigen Verbindungen der Vikingerzeit mit den westlichen Ländern 
die Funde nur wenig Erinnerungen daran bewahrt haben. 

Literalurangaben. J. J. A. Worsaac, Die Vorgeschichte des Nordens, Ham- 
burg 1878 (übersetzt von J. Mestorf; dänisch Kjöbenhavn 1881). C. Engelhardt, 
f)enmark in the early hon Age. London 1866 (dänisch Kjöbenhavn 1863 — 65 
unter dein Titel Thorsbjerg Mosefund og Nydatn Mosefund. Derselbe, Fyenske 
Mosefund I— II, Kjöbenhavn 1867—69. Aarböger for nerdisk Oldkyndighed og 
Historie Kjöbenhavn 1866 ff. J. J. A. Worsaac, Nordiske Oldsager i det kgl. 
Museum i Kjöbenharn, Kjöbenhavn 1859. S. Müller, Ordning af Danmarks 
Oldsager, Kjöbenhavn 1888—96. Derselbe, Vor Oldtid, Kjöbenhavn 1 897 (über- 
setzt von O. Jiriczck als Nordische Altertumskunde). — O. Rygh. Nor skr Oldsager 
I — II. Christiania 1885 (mit französischem resume). N. N icolaysen, Ijingskibet fra 
Gokstad ved Sandefjord. Christiania 1882. — H. Hildebrand, Svenska folket 
under hedmitiden. 'Stockholm 1872. O. Montelius, Die Kultur Sch-redens in 
vorchristlicher Zeit. Berlin 1 885 (übersetzt von C.Appel); in französischer Bear- 
beitung als Les temps prehistoriques en Stüde, Paris 1895. Antiqvarisk tidskrift 
für Sverigr, Stockholm 1864 ff. Svenska fornminnesföreningens tidskrift. Stock- 
holm 1871 ff. Kgl. Vitterhets . . . Akademicns Manadsblad, Stockholm 1872 fr. 

DIE HISTORISCHE ZEIT. 

§ 5. Mit der durch die Einführung des Christentums eintretenden Ver- 
änderung in der Begrabnisart werden wir von dem getrennt, was für die 
vorhistorische Zeit die Hauptquelle unserer Kenntnis über Zustand und Sitten 
der Bevölkerung ist: Gräberfunde und Ähnliches liefern nicht länger etwas 
von Bedeutung und an Stelle derselben haben wir in der nächst folgenden 
Zeit von gleichzeitigen Zeugnissen nur vereinzelte magere Berichte von frem- 
den Schriftstellern. Die geschriebene Literatur im Norden ist an die 200 
Jahre jünger und, wie bekannt, ist es nur die norwegisch-isländische Literatur, 
welche eine solche Fülle und nationale Eigentümlichkeit hat, dass sie sich 
zu einer Schilderung des alten Lebens im Norden verwenden lässt. Die Be- 
denklichkeiten, welche durch den Mangel der Gleichzeitigkeit dieser Werke 
mit den geschilderten Begebenheiten und den Umstand geweckt werden, dass 
die Erzählungen von einem einzelnen Zweige des nordischen Stammes her- 
rühren, können wohl nicht ganz gehoben werden, aber man darf gewiss an- 
nehmen, dass die hierdurch überlieferten Berichte über Sitten und Gebräuche 
des Altertums in ihren wesentlichen Zügen richtig und allgemeingültig sind, 
da teils der Kulturzustand, der im 12. Jahrh. in Notwegen und auf Island 
herrschte, von dem Zustand vor der Einführung des Christentums nicht sehr 
verschieden gewesen ist, teils das Überlieferte in Folge der Beschaffenheit 
der Literatur selbst verhältnismassig unverdorben aus einer Zeit bewahrt ist, 
in der alle Nordländer auf wesentlich gleicher Kulturstufe standen. Aus 
sämtlichen Quellen geht hervor, dass die Bevölkerung in den drei nordischen 
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Reichen bei Einführung des Christentums eine Bauernbevölkerung war, hin- 
gewiesen auf die für eine solche natürlichen Erwerbsquellen: Landwirtschaft 
mit Ackerbau und Viehzucht und, wo die Gelegenheit sich bot, Fischerei, 
Jagd u. s. w. Obwohl Handelsstädte sich fanden, hatte sich ein eigentlicher 
Bürgerstand noch nicht ausgebildet. Die Sagas schildern uns namentlich das 
Leben unter den Häuptlingen und den angesehenen Bauern; dass neben 
diesen glücklichst gestellten (wenn nicht durch besondere Vorrechte begün- 
stigten) Schichten der Bevölkerung zahlreiche Individuen und Hausstände in 
allen Stadien der Abhängigkeit und Armut gelebt haben, bis herab zu der 
grossen Menge der Knechte, versteht sich von selbst, aber von diesen hört 
man nur bei Gelegenheit. Die Sitten und Gebrauche des nordischen Alter- 
tums, sowie sie aus der altnordischen Literatur bekannt sind, werden wohl 
am richtigsten unter Familienverhältnisse und Lebensweise behandelt 
werden können, welchen hier als dritte Abteilung eine Übersicht über die 
wirtschaftlichen Verhältnisse beigefügt ist. 

§ 6. Die Hauptquelle für den Stoff, der hier behandelt wird, geben selbst- 
verständlich die historischen Sagas ab, besonders die isländischen Familien- 
sagas; aber auch die altnordische Dichtung (namentlich die Eddagedichte) 
und die sagenhistorischen oder erdichteten Erzählungen müssen benutzt wer- 
den, wenn auch mit erforderlicher Kritik. Hierzu kommen die Gesetze und 
Urkunden. Dieses reichhaltige Material ist jedoch noch keineswegs erschö- 
pfend behandelt; die zuverlässigste Darstellung gibt R. Keys er, Nordmoen- 
denes private Liv i Oldtiden, Christiania 1807 (Ejterladte Skri/ter II, 2); um- 
fassender ist R. Wein hold, Altnordisches Leben, Berlin 1856; zunächst für 
die Gesamtheit der Gebildeten bestimmt ist A. E. Holmberg, Nordbon under 
hednatiden, Stockholm 1852. 1871 2 . Kürzere Übersichten finden sich in ver- 
schiedenen Handbüchern und Darstellungen der nordischen Geschichte auf- 
genommen, so in X. M. Petersen, Danmarks Historie i Htdenold III, Kjöben- 
havn 1855. — Für vereinzelte Abschnitte innerhalb der ersten Abteilung 
können folgende Spczialabhandlungcn hervorgehoben werden: Th. Bartholin, 
Antiquität um Dankarum de rausis contemptac a Danis adhue gentitibus mortis. 
Libri tres, Havniae l*>8o; Sk. Thorlacius, Iiorealium veterum matrimonia 
cum Romanorum Institut is collata iAntii/nitatum Iiorealium obsenationes miscel- 
laneae spec. IV), Havniae 1 785 : L. Engelstoft, Qvindekjönncts humlige og 
borger/ige Kaar hos Skandinavernc, Kjöbenhavn 1790; H. F. J. Estrup, Ont 
Trcrldom i Norden, Soröe 18.23: A. E. Eriksen, Om Trarldom hos Skandina- 
vcrne (Nordisk Universitets Tidsskrift VII, 3-4, Kjöbenhavn 1 861 ) ; A. Gjes- 
sing, Trtr /dorn i Norgr [Annaler for nordisk Oldkyndighed, Kjöbenhavn 18O2); 
Kr. Kai und, Familiclivct pa Island . . . indtil wjo (Aarb. for nord. Oldk. og 
//ist. 1870). Von rechtshistorischer Seite ist der Stoff namentlich behandelt 
von R. Keyscr, Norges Stats-og Rctsforfatning i Middelalderen, Christiania 
1867 {Efterladte Skri/ter II, 1) und V. Finsen, Den islandske Familieret efter 
Grägäs (Ann. for nord. Oldk. 1849—50). Vgl. K. v. Maurer, Über die Wasser- 
zveihe des germanischen Ifcidcntums, München 1K80 (Abh. der A~. liaier. Aka- 
demie der Wiss. /. Cl. XV. Bd. ///. Abt.); K. Lehmann, Verlobung und Hoch- 
zeit nach den nordgertnanischen Rechten, München 1HS2; A. C. Bang, Cdsigf 
over den norske kirkes Historie under kalhoficismcn, Kristiania 1HS7. Inner- 
halb der zweiten Abteilung ist der Abschnitt von den Bauarten erschöpfend 
behandelt von V. Guftmundsson, Privatboligen pa Island i sagatiden samt 
delvis i det ovrige Norden, Kobenhavn 1880, wo zugleich Aufschlüsse über 
die ältere, hierher gehörige Literatur sich finden; von dieser kann besonders 
hervorgehoben werden E. Sun dt, Brgningsskikkcne paa Landet i Norge (Sondcr- 
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druck aus Folievenneri), Christiania 1862. — Was Danemark betrifft, so geben 
Saxo und die mittelalterlichen Provinzialgesetze die ältesten Aufschlüsse, aber 
diese Quellen sind in Hinsicht auf das Privatleben noch wenig bearbeitet. 
Für eine etwas spätere Zeit, das jüngere Mittelalter, findet sich ein reiches 
Material, namentlich zur Schilderung des Lebens der höheren Stünde, in der 
üppigen Volkslicderdichtung; auf ihrer Grundlage ist dieser Zeitraum behan- 
delt von V. Simonsen, Kcempernsernes Skildring af Middelalderens Ridder- 
tiesen (Nordisk Tidsskri/t for Historie, Literatur og Kunst III, Kjübenhavn 
1829). Wieder eine etwas jüngere Zeit, wo die schriftlichen Quellen reich- 
licher fliessen und noch viel altes bewahrt ist, wird beleuchtet in einem nach 
einem sehr umfassenden Plane angelegten Werke von Troels Lund, Dan- 
marks og Norges Historie i Slutningen af det 16. Aarhundrede, Kjöbenhavn 
1879fr, von dessen erster Abteilung {Indre Historie) bis jetzt (1897) zwölf 
Bücher erschienen sind; hiervon können besonders hervorgehoben werden das 
2. und 3. Buch über Wohnungen, welche ins Deutsche übersetzt sind unter 
dem Titel Das tägliche Leben in Skandinavien während des 16. Jahrhunderts, 
Kopenhagen 1882, und das 9. Buch über Verlobung. — Schwedens Kultur- 
verhältnisse im Mittelalter werden ausführlich und allseitig geschildert werden, 
auf Grund sowohl geschriebener Quellen (besonders der Gesetze) als monu- 
mentaler Darstellungen, in dem noch nicht abgeschlossenen, illustrierten 
Werke von H. Hilde brand, Sveriges medeltid, Stockholm 1879fr — Im 
ganzen Norden haben ferner bis hinab in unsere Zeit mannigfaltige Reste 
von alten Sitten und Gebräuchen sich im Volke erhalten, worüber nicht wenig 
Aufschlüsse in topographischen Spczialabhandlungen und ähnlichen zu finden 
sind. Beispielsweise nenne ich: R. Gjelleböl, Beskrivelse af Scetersdalen (in 
Norwegen) Topographisk Journal, Christiania 1800); N. Hertzberg, Om 
Bondestandens Levemaade .... i vore Bvgder (in Norwegen) (Budstikken 182 1); 
Nicolovius, Folklifvet i Skylts härad i Skäne, Lund 1847; H ylten-Ca val- 
lius, Wärend och Wirdarne, I— II, Stockholm 1864—68. — Über die eigen- 
tümlichen Verhältnisse auf den Färöer-Inseln, wo vieles altes bewahrt ist, 
siehe V. U. Hammershaimb, Fceresk anthologi I — II, Kübenhavn 1891, 
besonders den Abschnitt »Folkelivsbilleder* (teilweise durch O. Jiriczek in 
Zeitschrift des Vereins für Volkskunde III übersetzt). — Reich illustriert ist 
Paul B. du Chaillu, The Viking Age I— II, London 1889, die Kultur- 
verhältnisse des skandinavischen Nordens sowohl in der vorhistorischen Zeit 
als in der Sagazeit behandelnd. 

I. FAMILIENVERHÄLTNISSE. 

§ 7. Kindheit. Das neugeborene Kind wurde unmittelbar nach der 
Geburt, welche, wie man annehmen darf, auf dem Fussboden vor sich ging, 
vor den Vater gebracht, welcher Herr über sein Leben und seinen Tod war. 
Bewegten Unwille, Armut, des Neugeborenen Gebrechlichkeit oder andere 
Gründe ihn dazu es abzuweisen, wurde es an einem abgelegenen Orte aus- 
gesetzt und so seinem Schicksal überlassen {at bera üt harn, barna ütburdr) ; 
in der Regel wurde jedoch das Kind natürlicherweise vom Vater ange- 
nommen und nun folgte die Wasserbegiessung {at ausa vatni), womit die 
Namcngebung verbunden war, wie auch die Mutter jetzt das neugeborene 
Kind in ihre Arme nehmen und ihm Nahrung geben durfte. Wer das Kind 
mit Wasser begoss, scheint auch in der Regel seinen Namen bestimmt zu 
haben; gewöhnlich war dies der Vater, doch konnte dies Geschäft auch 
einem oder dem andern Freunde des Hauses zufallen und zwischen diesem 



Literatur über die historische Zeit. Kindheit. 4i,s 

und dem betreffenden Kinde knüpfte sich dann ein starkes Band. Dem 
Namen folgte eine Gabe als Patengeschenk (na/nfes/r) und, wenn der erste 
Zahn sich zeigte, erhielt es wieder ein Geschenk {tannfe ). Dieselben Namen 
kehren häufig in demselben Geschlecht wieder, indem man die Namen nach 
berühmten Vorfahren wählte: dem Namen, glaubte man, folgte das Glück 
des früheren Trägers und den Verwandten selbst war es angelegen, dass ihre 
Namen gewählt wurden, damit dieselben nicht ausstürben. Die Namen sind 
aus den verschiedensten Gebieten genommen: Farbe, Aussehen, geistige und 
körperliche Eigenschaften, Arbeit, Gerätschaften, Waffen, Tiere, die leblose 
Natur u. s. w. ; besonders häufig sind zusammengesetzte Namen, bei denen 
das erste Glied einen Göttemamen bezeichnet, und Namen, welche mit Zu- 
sammensetzungen oder mit Ableitungen von Worten gebildet werden, die 
auf Kampf, Sieg, Mut und ähnliches hindeuten, so dass die nordischen Namen 
einer gewissen Einförmigkeit nicht entgehen. Jede Person erhielt nur einen 
Namen, aber der Deutlichkeit wegen wurde man, wenn es erforderlich war, 
zugleich als Sohn oder Tochter des Vaters bezeichnet Zuweilen wurde man 
nach der Mutter benannt, besonders wenn der Vater vorher gestorben war. 
Ausser der Benennung nach den Vorfahren war es ausserordentlich allgemein 
eines Mannes Namen einen Beinamen beizufügen, hindeutend auf eine innere 
oder äussere Eigentümlichkeit (selten schmeichelnd), eine oder die andere 
Begebenheit oder komische Situation aus des Betreffenden Leben; in der 
Anrede konnten solche Benennungen im allgemeinen nur zum Spott ange- 
wandt werden. Dass die Geburt eines Kindes gewöhnlich die Veranlassung 
zu einem Gelage gab, bezeugt das norwegisch -schwedische barnsöl (Kindel- 
bier), im Dänischen erhalten in der Form barsei (jetzt mit der Bedeutung 
»Niederkunft«). — Interessante Regeln für nordische Namengebung hat. G. 
Storm im Arkiv f. nordisk ßlologi IX. (1893) nachgewiesen. Ursprünglich 
war unter den germanischen Völkern nicht Benamung nach Vorfahren, 
sondern eine Art Namen- Variation im Gebrauch, in der Weise, dass von 
den zwei Gliedern des neuen Namens (Gunde-rich zum Beispiel) das erste 
von dem Namen eines Anverwandten geliehen, das zweite willkürlich gewählt 
ist, oder beide können von Namen der Anverwandten — z. B. Vater und 
Mutter — genommen werden, ein Glied von jenem. Was den Norden be- 
trifft, stimmen hiermit überein Zeugnisse aus dem Beowulf und den älteren 
Runeninschriften. Von dem 8. Jahrh. an kann man in den skandinavischen 
Ländern Benamung nach Vorfahren nachweisen, und danin wahrscheinlich 
geknüpft den Glauben, dass — durch eine Art Seelenwanderung — der- 
jenige, nach welchem die Benamung stattfand, in dem benamten, wieder- 
geboren werde. Man wählte deshalb nie (oder selten?) den Namen noch 
lebender Leute, sondern entweder Namen fernerer Vorfahren oder jüngst 
verstorbener Verwandten; falls der Vater vor der Geburt des Sohnes starb, 
bekam dieser unbedingt seinen Namen. Wenn der Verstorbene einen Bei- 
namen trug, wurde gewöhnlich dieser, und nicht der eigentliche Name zur 
Benamung benutzt, wodurch viele neue Namen entstanden. Diese Regeln 
haben sich, ganz oder teilweise, in den skandinavischen Ländern lange hin- 
durch erhalten. — Wenn die Erziehung des Kindes in der Heimat vor sich 
ging, wurde in vornehmen Häusern die besondere Aufsicht über dasselbe 
einem der untergeordneten Mitglieder des Hausstandes übertragen; zwischen 
dem Kleinen und seiner Pflegemutter (ßslra) oder seinem Pflegevater (J'dsiri) 
knüpfte sich ein Band fürs ganze Leben. Aber ausserordentlich häufig scheint 
es vorgekommen zu sein, dass das Kind in zartem Alter zur Erziehung ( föslr) 
aus dem Hause geschickt wurde. Dass auch in solchen Fallen die Erziehung 
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ursprünglich als ein Vertrauensamt betrachtet worden ist, mit dem Unter- 
gebene betraut wurden, kann daraus geschlossen werden, dass der allgemeinen 
Anschauung zufolge der, welcher eines Andern Kind aufzog, sich als dessen 
Untergebenen anerkannte. Doch hat diese Art Erziehung gewöhnlich den 
Charakter eines angetragenen Freundschaftsbeweises und wird in vielen Fällen 
von einem Gleichgestellten gewahrt, oft jedoch natürlicherweise auch von 
Leuten, welche dadurch den Schutz Mächtigerer zu erlangen wünschen. 
Gegenüber solchen Pflegeeltern fühlte sich nämlich das Geschlecht des Kin- 
des sehr verpflichtet und es hegte selbst gewöhnlich grosse Liebe zu den 
Pflegeeltern. Für den Einfluss des Pflegevaters auf das Adoptivkind zeugt 
das Sprichwort fjordungi bregdr Iii föstrs (um ein Viertel artet man dem Pflege- 
vater nach). Eine besonders festliche Form ein Kind zur Erziehung (oder 
möglicherweise eher an Kindes statt) anzunehmen scheint dies gewesen zu 
sein, es auf die Knie zu setzen (kne'seljd) d. h. auf den Schoss zu nehmen. 
Über Legitimation, vgl. j> 10. Kinder, welche zusammen erzogen wurden, 
vereinigten sich gewöhnlich iti lebenslänglicher Freundschaft, so dass das 
Wort föstbrodralag, das ursprünglich die zwischen solchen entstandene Ver- 
einigung bezeichnet, dazu kam, einen zwischen Männern unter besonderer 
Feierlichkeit geschlossenen Freundschaftsbund zu bedeuten (vgl. § 8). Selbst 
in jener von aller Weichlichkeit so entfernten Zeit war doch Rücksicht auf 
des Kindes Bequemlichkeit und Vergnügen keineswegs ausgeschlossen: Win- 
deln, Wiegen und Spielzeug werden erwähnt. In der Erziehung herrschte 
grosse Freiheit: Knaben und M.'idchen tummelten sich frei untereinander und 
mit den gleichaltrigen Kindern der Knechte des Hofes, von welchen zu- 
weilen eins bereits bei der Geburt dem jungen Herrenkinde geschenkt war. 
Bald begann man im Spiel die Wirksamkeit der älteren nachzuahmen; es 
dauert nicht lange und der Knabe beweist durch sein Auftreten, dass er sich 
als Mann fühlt. Vom Leben des Mädchens in der Kindheit und ersten 
Jugend bis zum Eintritt des Liebesverhältnisses hören wir nur wenig. Selbst 
vor dem 12. Jahr, welches ursprünglich das Mündigkeitsalter für Knaben 
war, findet man viele Beispiele von grossem Eigensinn, aber zugleich von 
Selbstgefühl und zeitig erwachter Vernunft; sogar ein noch so anmassendes 
Auftreten des Jungen (ein von ihm begangener Todschlag z. B.) scheint kaum 
gemissbilligt worden zu sein; die Freude über jedes Zeichen, dass der Knabe 
einen kecken und unbiegsamen Charakter entwickeln würde, überwand leicht 
den Ärger darüber, dass es zeitweise beschwerlich fallen konnte, mit ihm zu 
thun zu haben. Das Mündigkeitsaltcr für Knaben wurde spater vom 12. auf 
das 15., in Island das 10. Jahr verlegt, und für das allgemene Bewusstsein 
hörte wohl auch die Kindheit im Laufe dieser Jahre auf. 

§ 8. Jugend. Als das eigentliche Jünglingsalter sah man jedoch gewiss 
das Alter von 18 Jahren an. In diesem Alter hatte der Jüngling eine kräf- 
tige körperliche und geistige Entwicklung erlangt. Seine Erziehung hatte 
vornehmlich die körperliche Ausbildung im Auge gehabt, ohne doch geistige 
Fertigkeiten ganz bei Seite zu setzen; die auf beiden Wegen erworbenen 
Fertigkeiten nannte man zusammen ipröttir (Sing, iprott). Ein wohl ausge- 
bildeter Jüngling musstc Meister sein im Gebrauch der Waffen, im Reiten, 
Schwimmen u. s. w., tüchtiger Jäger und Handwerker, kundig im Würfel- 
spiel und gesellschaftlicher Unterhaltung; besonderes Ansehen verschaffte 
Kenntnis der Runen, Verständnis der Dichtkunst, Kenntnis der Gesetze und 
Beredsamkeit; zu allererst verlangte man Kraft und Stärke, Abhärtung und 
Todesverachtung. Man trieb darum mit vielem Eifer mehrere Arten ziem- 
lich gewaltthätiger und oft blutiger Spiele, man härtete den Leib gegen Kälte 
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und Hitze, Wunden und Schmerzen, die Seele gegen Gemütsbewegungen ab, 
man gewöhnte sich ohne Furcht dem Tode ins Angesicht zu sehen und eine 
Ehre darin zu suchen, wenn man das Leben bei gefährlichen Unternehmun- 
gen aufs Spiel setzte. Unter solchen Verhältnissen wurde die Heimat für 
den Jüngling leicht ein allzu enger Tummelplatz. Er brach auf, wurde eines 
Häupüings Dienstmann und nahm an dessen Heereszügen teil oder ging auf 
eigene Hand auf Vikingszügc aus, überwinterte bei seinen Gastfreunden, be- 
stand gefahrvolle Abenteuer, um diese zu beschützen, und konnte dann nach 
Verlauf einiger Jahre mit Ruhm und ehrenvoll erworbenen Kostbarkeiten in 
die Heimat zurückkehren. Zur gegenseitigen Unterstützung in den vielen 
Gefahren, welche ein solches Leben mit sich führte, diente der Abschluss 
von Blutsbrüderschaften (/östbn'dralag) zwischen zwei oder mehreren Männern. 
Die Betreffenden, welche mit feierlichem Eid gelobten, einander zu rächen, 
einander zu unterstützen, ja vielleicht sogar ursprünglich einander nicht zu 
überleben, stellten sich unter einen ausgeschnittenen Rasenstreifen, der an 
beiden Enden mit dem Boden zusammenhing, und Hessen ihr Blut zusammen- 
laufen, dass es sich mit Erde vermischte, alles zum Zeichen, dass sie sich 
als Brüder fühlten, als Söhne einer gemeinsamen Mutter (der Erde). Sie 
wurden jetzt geschworene Brüder (eidbrirfr, ivarabrödr); aber da eine solche 
Verbindung, wie man annehmen kann, besonders oft von Männern einge- 
gangen wurde, die als Kinder zusammen erzogen waren, wurde föst-brodr 
(Sing, -brodir) die allgemeine Bezeichnung für solche Eidesbrüder; vgl. M. 
Pappen heim, Die altdä /tischen Schutzgilden, Breslau 1885, § 2, besonders 
S. 31 — 33, 36, und V. Gudmundsson, Föstbnrdralag (in Prjdr rilgjordir 
etc., Kph. 1892). Eine eigentümliche Stellung nahmen einzelne von den 
Jünglingen ein, welche in ihrer Jugend träge und stumpf waren und den Tag 
über in der Asche am Feuer lagen, die sogenannten Kohlenbeisser (kolbilar), 
bis sie bei besonderer Veranlassung erweckt wurden und als Männer mit 
übermenschlicher Kraft auftraten. Die Erziehung der Mädchen ging 
selbstverständlich zunächst darauf aus, sie an die Teilnahme an den häus- 
lichen Geschäften zu gewöhnen. Sie setzten eine Ehre darein sich durch 
kunstvolle Handarbeiten auszuzeichnen; gewöhnlich war auch die Heilkunde 
den Frauen vorbehalten. Der Gebrauch der Waffen scheint, jedenfalls in 
der historischen Zeit, ausschliesslich den Männern überlassen worden zu sein. 
Dagegen war es nicht ohne Beispiel, dass Frauen sich in der Dichtkunst 
versuchten. 

§ (). Heirat. Aus der .Schilderung der Sagas geht hervor, dass die 
jungen Mädchen sich frei bewegen, au gesellschaftlichen Zusammenkünften 
und dergleichen teilnehmen konnten. Doch scheint eine so angeknüpfte 
Bekanntschaft zwischen den jungen Leuten selten die Einleitung zur Ehe 
gewesen zu sein. Die Ehe war ein reines Geschäft, bei dessen Eingehen 
die Erotik am liebsten als ein störendes Moment betrachtet worden zu sein 
scheint. Für die Männer war wohl die Zeit sich zu verheiraten in der Regel 
auch erst in reiferem Alter, nachdem die unruhigen Jugendjahre zu Ende 
waren, wogegen allerdings die Weiber öfter in einem noch sehr jugendlichen 
Alter verheiratet wurden. Der Mann war, wie man annehmen darf, in der 
Regel vollständig frei in seiner Wahl, aber häufig leitete einer oder der an- 
dere seiner nächsten und ansehnlichsten Verwandten die Sache dadurch ein, 
dass er ihn aufforderte sich zu verheiraten, ihm eine passende Partie be- 
zeichnete und ihm anbot, die Sache in Ordnung zu bringen; hier Hess auch 
der Jüngling sich gern vom Rate Älterer und Verständigerer leiten, ja Hess 
sie die Sache ganz abmachen, so dass er nicht einmal mit dem Aussehen 
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seiner Zukünftigen sich vor der Abmachung bekannt machte. In vielen 
Fällen waren politische Rücksichten der vornehmste oder einzige Beweggrund 
zu einer Heirat, aber in jedem Falle galt es. eine passende Partie {/a/mrerdi) 
zu finden, also für einen vornehmen Jüngling ein Madchen aus angesehener und 
wohlhabender Familie, selbst körperlich und geistig wohl ausgestattet. Eine 
auf nähere Bekanntschaft gegründete gegenseitige Zuneigung vor der Ab- 
machung gehörte zu den grossen Ausnahmen. Alles, was dem glich, was mit 
einem modernen Ausdruck ein langer fortgesetztes Kourmaehen genannt 
werden könnte, setzt»: den Vater oder Vormund des Mädchens in grosse 
Unruhe und brachte ihn sogleich dazu zu glauben, dass der Betreffende sie 
verführen wollte. Eine solche Einleitung einer Heirat war so übel ange- 
sehen, dass die Väter hinreichend Veranlassung fanden, eine in jeder Hin- 
sicht passende Partie auszuschlagen, wenn das Verhältnis* der jungen Leute 
auf Grund wiederholter Besuche des Jünglings in den Mund der Leute ge- 
kommen war. Noch schlimmer als häufige Besuche scheinen Liebeslieder 
(mans$ngsvtenr) aufgenommen worden zu sein; das isländische Gesetz be- 
stimmt sogar die Acht für die Dichtung eines solchen. Die Stellung d«-s 
Weibes im Liebesverhältnis ist in hohem Grade passiv. Von einer Auswahl 
von ihrer Seite hört man selten, sei die Rede von der Ehe oder von loseren 
Verbindungen, wo Wideisiandskraft von ihrer Seite weder erwartet zu wer- 
den, noch sich geltend zu machen scheint; die Strafe des Gesetzes und die 
Rache des beleidigten Geschlechtes waren es, welche den Verführer zurück- 
halten mussten. Bei der Wahl des Gatten war das Weib auch rechtlich 
ohne allen Einfluss. Ihr Vormund < gipfhi&irmadr) konnte sie zur Ehe zwin- 
gen, und wir sehen auch in der Regel den Vater seine Tochter ungefragt 
verheiraten; wenn er ausnahmsweise die Abmachung auf ihrem eigenen 
Willen beruhen liess, geschah dies in Erkenntnis ihres stolzen und unbieg- 
samen C harakters oder auf Grund besonderer Achtung und Liebe. Können 
wir den Sagas glauben, so waren doch unglückliche Ehen keineswegs allge- 
mein. Das Madchen musste nach der Anschauung der Zeit diese Art von 
Verheiratung als eine Sache betrachten, die ganz in der < irdnung war. Die 
unglücklichen Ehen rühren namentlich von dem Missvergnügen der Frau 
her, keine passende Partie gemacht zu haben, d. h. keinen Mann zu haben, 
der dem Stande wie den körperlichen und geistigen Verhältnissen nach in 
einer Reihe mit ihr stand; in solchen Fällen war es gewöhnlich das Ver- 
mögen des Bewerbers, das den Vater dazu gebracht hatte, den Mangel der 
übrigen Bedingungen zu übersehen; die Tochter ist um des Geldes willen 
verheiratet (gefin Iii //"/ ). Freier gestellt war doch die Wittwe und die ge- 
schiedene Frau, obwohl auch hier die nächsten Verwandten einen bedeu- 
tenden Einfluss hatten. 

Die Heirat {krau/äug, gipting) wurde unter Beobachtung gewisser Formen 
eingegangen, welche nicht versäumt werden durften. Wenn der junge Mann 
sich eine Braut ausersehen hatte, zog er zur Bewerbung ybönord) zu ihrem 
Vater oder nächsten Verwandten, um mit ihm den Vertrag [Jestar) abzu- 
schliessen, eine Handlung, welche eine notwendige Voraussetzung für jede 
rechtsgültige Ehe war. Er wurde v< >n seinem Vater oder einem seiner Ver- 
wandten oder Freunde, oft auch zugleich von einem grösseren Gefolge be- 
gleitet. Gewöhnlich führte einer seiner Begleiter «las Wort für ihn. Die 
Heirat wurde als eine Art Kauf (kaup) bezeichnet, wobei der Bräutigam für 
eine gewisse Summe seine Braut von ihrem Vormund kaufte; bei dem Ver- 
trage wurde die nähere Verabredung und die verpflichtende Ubereinkunft 
betreffs dieses Handels getroffen. Die Grösse der Kaufsumme (mundr), 
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welche nach dem Eingehen der Ehe der Braut zufiel und ohne deren Ent- 
richtung keine Ehe rechtsgültig war, die Mitgift \heimanfylgja), die der Braut 
von ihrem Vater oder Vormund bezahlt wurde, und mehrere ähnliche Ab- 
gaben mussten jetzt verabredet werden, wie auch der Ehegatten gegenseitige 
Vermögensverhältnisse überhaupt, wenn Vermögensgemeinschaft sein sollte, 
und in solchem Kalle von welcher Art. Wenn der Freier nicht hinreichend 
gut gestellt war, so mussten die Verwandten ihn aussteuern, so dass er eine 
passende Partie darbieten konnte. Gleichzeitig wurde die Zeit für die Hoch- 
zeit festgesetzt. Hatte der Freier eine längere Reise zu machen oder lagen 
andere wichtige Gründe vor, so konnte diese auf mehrere Jahre hinausge- 
schoben werden; im entgegengesetzten Fall wurde sie im Laufe desselben 
Jahres abgehalten, oft mit nur kurzer Frist. Die gewöhnliche Zeit war wohl 
der Herbst oder der Anfang des Winters. Die eigentliche Verlobung ging 
so vor sich, dass der Freier, nachdem die Übereinkunft in Gegenwart von 
Zeugen verkündigt worden war, zum Vormund der Frau trat, welcher mit 
Handschlag ihm die Frau verlobte, wahrend beide Parteien sich Zeugen des 
Vertrages wählten. Diese war nun für beide Teile rechtlich bindend. Die 
Verlobung ist wahrscheinlich ziemlich allgemein durch ein Gelage (festargl) 
gefeiert und durch eine Gabe ( ftstarjgqf) ausgezeichnet worden, welche von 
dem Freier, der durch die Verlobung festarmadr wurde, seiner festarkona über- 
reicht wurde. Am häufigsten fand die Hochzeit (bnidhlaup, brüdkaup) bei 
dem Vater der Braut statt, zuweilen jedoch auch bei dem Vater des Bräuti- 
gams und dann hauptsächlich als ein Entgegenkommen ihm gegenüber; war 
der Vertrag abgeschlossen und die Brautkaufsumme bezahlt, so war sie noch 
als dritte Hauptbedingung für eine rechtsgültige Ehe übrig. Die wichtigste 
Cercmonie bei dieser Gelegenheit war unzweifelhaft, dass das Brautpaar im 
Beisein von Zeugen in dasselbe Bett geführt wurde, wodurch sie Ehegatten 
{hjori) wurden. Bei Veranlassung der Hochzeit wurde ein Gelage gehalten, 
welches grosse Kosten und lange Vorbereitung erforderte und welches häufig 
mehrere Tage hindurch für die in grosser Menge Eingeladenen dauerte. 
Den Hauptteilnehmcm am Gastmahl wurden Platze nach einer bestimmten 
Regel angewiesen, so dass der Bräutigam (/mid^timi) auf dem Hochsitz auf 
der vornehmsten der zwei langen Bänke sass mit den von ihm Eingeladenen 
auf beiden Seiten, der nächste Verwandte der Braut auf dem Hochsitz auf 
der geringeren Bank mit den von ihm Eingeladenen auf beiden Seiten, die 
Braut (bnidr) mitten auf der Querbank mit den anwesenden Frauen auf 
beiden Seiten; ihr Haar, welches sie bis dahin als Unvermählte offen ge- 
tragen hatte, wurde jetzt von einem Tuch (/in) bedeckt. Den Tag nach der 
Hochzeit nahm die Frau die sogenannte Morgengabe {morgungjqf) ihres 
Bräutigams entgegen. Ursprünglich scheint am Morgen nach der Hochzeits- 
nacht der jungfräulichen Braut ein Geschenk (/in//) gewährt zu sein, der 
sich verheiratenden Wittwe dagegen am Hochzeitsabend ein entsprechendes, 
aber anders benanntes (bekkjargf\>f\. 

Nach den Zeugnissen, welche die mittelalterlichen Quellen liefern, waren 
die Verhältnisse in Schweden in dieser ganzen Periode noch wenig ab- 
weichend. Auch hier wurde die Ehe nicht wie eine Privatsache zwischen 
den Beiden, sondern wie eine Verbindung zwischen zwei Geschlechtern be- 
trachtet, welche mit umständlichen und formellen Verhandlungen eingeleitet 
werden musste. Dem Vertrag geht ein Besuch des Freiers bei dem Vor- 
mund des Mädchens vorher, wobei er seinen Antrag vorbringt; im Falle 
einer günstigen Antwort wird eine Zusammenkunft verabredet und erst da 
geht die Verheiratung vor sich. Hier treffen sich der Freier, der Vormund 
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des Mädchens und die Zeugen, dagegen in alterer Zeit nicht notwendiger- 
weise die Braut selbst. Auch nach schwedischem Gesetz wurde die Haus- 
frau ursprünglich mit einer Summe ('mund') erkauft, doch begann diese Aus- 
steuer Namen und Bedeutung zu verlieren und hatte in jedem Falle aus- 
schliesslich den Charakter eines Geschenks, welches der Mann der der- 
einstigen Hausfrau gelobte, welcher dann gleichfalls von Hause eine Mitgift 
angesagt wurde. Ein fester Brauch war es, dass die Verbindung durch einen 
Handschlag zwischen Bräutigam und Braut bekräftigt wurde, begleitet von 
einigen formellen Worten von Seiten der betreffenden Parteien. Von den 
anwesenden Verwandten wurden bereits auf der Versammlung 'Freundes- 
gaben' entrichtet. Die Hochzeit, welche meist binnen einem Jahre nach der 
Verlobung gefeiert wurde, fand im Hause des Mannes statt; sechs Wochen 
vorher mussten die Abmachungen mit dem Vormund der Braut getroffen 
sein. Die Braut wurde von einer formellen Gesandtschaft abgeholt, woran 
der Bräutigam keineswegs immer teilnahm; bei der Ankunft im Hause der 
Braut wurde den Fremden Friede zugesichert und die Braut nahm gewisse 
Geschenke entgegen. Während des folgenden Gastmahls trug einer der Ver- 
wandten des Bräutigams auf die Auslieferung der Braut an und ihr Vormund 
wandte sich dann zu ihr, die besonders vom Gesetz geschützt auf der Braut- 
bank Platz genommen hatte, mit einem feierlichen Formular, wodurch er sie 
zu dem vollen Rechte einer Hausfrau vermählte. Nachdem das Trinkgelage 
noch eine Zeitlang fortgesetzt war, wurde das Zeichen zum Aufbruch ge- 
geben und die Braut mit ihrem Gefolge begab sich jetzt mit den Leuten 
des Bräutigams fort. Ziemlich früh scheint kirchliche Trauung durchge- 
drungen zu sein: der Zug ging dann vom Hause der Braut zur Kirche und 
erst nach beendeter Trauung, wobei sowohl Brautkrone als Brautring in 
Anwendung kamen, von dort zum Hause des Mannes, zum Hochzeitshofe. 
Noch erhaltene schwedische Gebräuche können darauf hindeuten, dass der 
Neuvermählten erster Gang bei der Ankunft in der neuen Heimat zum 
Herdfeuer ging, doch wird nichts dergleichen in mittelalterlichen Quellen 
erwähnt. Im Hause des Mannes begann jetzt das eigentliche Hochzeits- 
mahl, das in Schweden wie anderwärts überreichlich und langdauernd war. 
Die endliche Vollziehung der Ehe geschah damit, dass die Neuvermählten 
am Abend in das gemeinschaftliche Bett gingen. Tags darauf erhielt die 
Hausfrau ihre Morgengabe, welche später den Kindern als mütterliches 
Erbe zufiel. — In Betreff Dänemarks geht es aus verschiedenen Stellen bei 
Saxo hervor, dass die Braut vor Alters gekauft wurde; in den mittelalterlichen 
Gesetzen sind hiervon nur schwache Spuren erhalten und besondere Ge- 
bräuche bei der Heirat werden fast nicht erwähnt. Des Mädchens Vor- 
mund hatte über die Verheiratung zu verfügen, welche jedoch nicht gegen 
ihren Willen geschehen durfte; kann man in dieser Hinsicht Saxo Glauben 
schenken, so nahm man in alter Zeit sogar ausserordentliche Rücksicht auf 
den Willen der Tochter, und die bei ihm auftretenden Frauen haben durch- 
gängig freie Wahl. Auch in den Volksliedern, wo selbstverständlich die 
Erotik eine grössere Rolle spielt, wird die Einwilligung der Verwandten als 
der erste und notwendigste Schritt der Ehe vorausgesetzt; darauf gab der 
Freier seiner Auserkorenen Brautgeschenke und ein Brautmahl wurde ge- 
halten; endlich folgte die kiichlichc Trauung mit zugehörigem Hochzeitsmahl, 
das Brautpaar wurde zu Bett geleitet und am nächsten Morgen forderte die 
Braut ihre Morgengabc. Ausführlich kennen wir die Verhältnisse aus dem 
16. Jahrhundert und sehen da den alten Charakter der Heirat voll bewahrt, 
nur von einem religiösen Firniss überzogen. Das Eingehen der Ehe ist wie 
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früher ein vorsichtig abgeschlossener Handel mit Missbilligung jeder Lieb- 
schaft, ja die Unfreiheit der jungen Leute scheint unter dem Druck der 
tonangebenden Geistlichkeit nun mehr hervorgetreten zu sein als früher. 
Die Werbung erfolgt durch Fürsprecher, im Beisein von Zeugen, ohne dass 
der Freier selbst eine hervorragende Rolle spielt; nachdem die notwendigen 
Verhandlungen zu Ende gebracht sind, folgt die feierliche Vermählung und 
schliesslich die Hochzeit, bei welcher kirchliche Trauung vom Schluss des 
Jahrhunderts an obligatorisch wurde. Ja noch bis in dieses Jahrhundert 
findet man im Bauernstande in ihren Hauptzügen Verheiratung und Hoch- 
zeit in der alten Form erhalten. Während ursprünglich dem Gesetz zufolge 
eheliches Zusammenleben vor der Hochzeit mit Strafe belegt war, betrachtete 
man später, so in Dänemark im 16. Jahrh. und im Volke noch in unsern 
Tagen, die Verlobung als Zeitpunkt des beginnenden ehelichen Zusammen- 
lebens. Eine weit verbreitete Form heimlicher Zusammenkünfte zwischen 
den Jünglingen und Mädchen, wodurch Bekanntschaft gestiftet und eine Ehe 
eingeleitet wurde, war die sogenannte Nachtwerbung, bei der das junge 
Mädchen Sonnabend Abend den Besuch ihres Freiers im Bette empfing; — 
ursprünglich nordisch ist jedoch der Brauch kaum, jedenfalls kennt man aus 
der mittelalterlichen Litteratur kein Zeugnis dafür. 

Unter den norwegischen Bauern scheinen sich bis in unsere Tage ausser 
Rcnünisccnzen der Hochzeitsgebräuche aus der Sagazeit (Brautkauf u. s. w.) 
Spuren noch älterer Gewohnheiten gehalten zu haben, so die Einleitung der 
Ehe mit scheinbarer Feindschaft zwischen den betreffenden Parteien, so dass 
der Freier sich den Zugang zum Hause der ausersehenen Braut gleichsam 
erzwingen muss, wo die Braut, nachdem die Werbung stattgefunden hat, 
aus ihrem Versteck hervorgeführt und mit Gewalt zum Bräutigam gebracht 
wird u. s. w. Als im Laufe des 13. und 14. Jahrhs. in Norwegen die kirch- 
lich gegründete Ehe das Normale wurde, folgte der Verlobung das Aufgebot 
zur Ehe in der Kirche, darauf Hochzeit mit Segnung des Brautringes und 
folgender Trauung des Brautpaares vor der Kirchenthür, schliesslich im 
Hochzeitshause Segnung des Mahles und Ehebettes durch den Priester. 

§ 10. Ehe {hjüskapr). War auch die Hausfrau ungefragt, durch eine 
Art Verkauf in den Besitz des Mannes gekommen und stand sie auch dem 
Gesetz zufolge unter seiner Vormundschaft, sc» nahm doch die verheiratete 
Frau, die Hausfrau (hüsfreyja) eine angesehene und selbständige Stellung an 
der Seite des Hausherrn (böndi, hüsböndi) ein. Ihr kam die Leitung des 
inneren Hauswesens (rdd fyrir innan stokk) zu ; sie sollte den eigentlichen 
Haushalt führen, die Nahrungsmittel unter ihrer Aufsicht haben, deren Zu- 
bereitung und Austeilung besorgen; die Schlüssel zu des Hauses Vorrats- 
kammer und Truhe, von ihr an der Seite getragen, waren das Zeichen ihrer 
hausmütterlichen Würde. Weiterhin sollte sie die Aufsicht über die weib- 
liche Dienerschaft des Hofes, Dienstfrauen und Knechtsfrauen, haben und 
darauf sehen, dass die weiblichen Arbeiten im Hause, wie Weben, Woll- 
arbeiten und ähnliches, richtig ausgeführt, zugleich dass die Wartung der 
Männer, welche den Frauen des Hauses oblag, ordentlich besorgt wurde. 
Bei der Annahme von Dienstleuten hatte die Hausfrau eine gewichtige 
Stimme, wie sie auch dieselben belohnen und strafen konnte. Die Liebe, 
deren Entstehen vor der Hochzeit die Verhältnisse meist ausschlössen, scheint 
den Sagas zufolge sich bei den Neuvermählten häufig und rasch eingefunden 
zu haben; viele Beispiele unverbrüchlicher Treue zwischen Ehegatten sind 
uns überliefert und die Tugend der Hausfrau scheint untadelhaft gewesen 
zu sein. Nicht selten nimmt bei der Hausfrau das Kräftig - unbiegsame, 
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Thätige, Charakterfeste auf Kosten des Weiblichen stärker überhand, als es 
uns jetzt ansprechend erscheint, aber solche Weiber, welche mit dem Namen 
skfntngr bezeichnet werden, werden stets mit ungeteilter Bewunderung er- 
wähnt. Eine solche Frau hatte grossen Einfluss auf ihren Mann: der Mann 
hört auf den Rat der Hausfrau, oft mit Recht, aber er kann auch in Fällen 
nachgeben , wo er Festigkeit hätte beweisen sollen. Ist der Mann eines ge- 
waltsamen Todes gestorben, so ist sie es, die am allereifrigsten zur Rache 
treibt. Im ganzen scheint der Mann im täglichen Zusammenleben der Ehe- 
gatten, weit entfernt auf tyrannische Weise aufzutreten, gerade in hohem 
Masse auf den Charakter der Hausfrau Rücksicht genommen und sieh danach 
gefügt zu haben; körperliche Züchtigung finden wir nur selten angewandt 
und dann darauf eingeschränkt, dass der Mann sich hinreissen lassen kann, 
der Frau einen Backenstreich zu geben ; und immer wurde so etwas von der 
Frau als eine grosse Kränkung betrachtet, die sehwei verziehen werden 
konnte. Misshandlung von Frauen, geschweige Todschlag, sah man als 
Bubenstück an, gleichwie es auf der andern Seite für eine grosse Schmach 
gehalten wurde, Schläge von Frauen zu erhalten, Schläge, welche also nicht 
gerächt werden konnten, welche man sich aber auch wohl nur durch sehr 
verächtliches Benehmen zuzog. Einen zur Selbständigkeit der Hausfrau 
mitwirkenden Grund könnte man versucht sein in der grossen Leichtigkeit 
zu suchen, mit welcher sie (jedenfalls nach den Sagas) Scheidung {skilnadr) 
mit Zurückerstattung ihres Vermögens erlangen konnte. Ehescheidung ist 
unzweifelhaft, wenn die Gesinnung der Eheleute nicht übereinstimmte oder 
eine ernstlichere Disharmonie unter ihnen entstand, sehr häufig gewesen; 
welche Gründe von Scheidung man für jeden der Ehegatten als gesetzlich 
angesehen hat, ist dagegen schwer mit Bestimmtheit zu sagen; in den Be- 
richten der Sagas ist es meist unmöglich zwischen dem streng Gesetzlichen, 
dem Billigen und dem bloss Willkürlichen zu scheiden. Die Freiheit zur 
Scheidung erscheint zur Zeit der Sagas fast uneingeschränkt; die in den 
Sagas vorkommenden Fälle haben so verschiedene und zum Teil wenig be- 
deutende Ursachen, dass es schwierig ist, gewisse einschränkende Bedingungen 
aufzustellen; es scheint sogar, dass ein einfacher Zwist zwischen den Ehe- 
gatten oder der Wille des Schwiegervaters ein zureichender Grund gewesen 
ist die Ehe zu lösen. Waren beide Ehegatten einig, so entstanden natür- 
licherweise keine Schwierigkeiten, kaum auch, wenn der Mann, im Falle er 
seine Frau fortsandte, ihr Vermögen auszahlte; verlangte die Frau die Schei- 
dung, so wurde dagegen die Sache schwieriger und in wieweit sie die Aus- 
zahlung ihres Vermögens erreichte, hing wohl zunächst von dem gegen- 
seitigen Machtverhältnis zwischen den Familien der betreffenden Ehegatten 
ab, zwischen denen bei der Scheidung sehr oft ein mehr oder weniger feind- 
liches Verhältnis entstand. Als charakteristisch für die Auffassung der Zeit 
kann hervorgehoben werden, dass es als gesetzlicher Scheidungsgrund be- 
trachtet wurde, wenn einer der Ehegatten Kleider getragen hatte, welche 
sich für des betreffenden Geschlecht nicht passten. Isolierte Spuren der 
fernen vorhistorischen Zustände einer roheren Zeit begegnen uns in verein- 
zelten Berichten, welche eine weit untergeordnetere Stellung für die Haus- 
frau andeuten: mit der Verpflichtung dem verstorbenen Ehegatten in den 
Tod zu folgen, rechtlos dem Manne gegenüber, von dem sie willkürlich 
vertauscht, verkauft, getötet werden konnte, öfter begegnete es wohl in 
heidnischer Zeit, dass die Hausfrau einem Manne unter Drohung des Zwei- 
kampfs abgedrungen wurde. Vielweiberei wird in der Sagaliteratur nur aus- 
nahmsweise bei einzelnen fürstlichen Personen erwähnt. 
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Wahrend von der Hausfrau unbedingte Treue verlangt wurde, war es 
vollständig gesetzlich, dass der Mann ausser der Ehe zugleich mit einer 
andern Frau zusammenlebte, sich eine Konkubine (friiia) hielt, und hierin 
sah die Zeit gar nichts anstössiges. Häufig war dies eine Knechtsfrau, 
entweder eine vom Hofe oder eine, welche gerade in der Absicht gekauft 
wurde, als Konkubine zu dienen. Wo es sich machen Hess, hatte der 
Hausherr sie auf einem eigenen Hofe wohnen; das Verhältnis zwischen 
ihr und der Ehefrau war nämlich alles andere eher als freundschaftlich. 
Die Dauer der Verbindung hing vom Gutdünken des Mannes ab und die 
Behandlung, welche sie erhielt, war selbstverständlich nach den Umständen 
höchst verschieden. Des Vaters Verhältnis Zu den Bastarden {laungetin 
bprn) war zum grossen Teile abhängig vom Charakter der Hausfrau und 
ihrem Einfluss auf ihn, vom Stand der Konkubine, von der geistigen und 
körperlichen Entwicklung des Kindes u. s. w. Der Unwille der Hausfrau 
gegen die Konkubine übertrug sich nämlich sehr oft avif deren Abkömm- 
linge, die Ehefrau konnte sogar ihren Mann bewegen das neugeborene 
Kind der Nebenfrau aussetzen zu lassen. Ist das Kind hübsch und ent- 
wickelt sich gut. so fasst der Vater ganz natürlich Liebe zu ihm, so dass 
er wünscht es zu legitimieren (leitta i <etl), wodurch es erbberechtigt wurde; 
aber hierzu gehörte die Zustimmung des nächsten Erben. Hatte man diese 
erlangt, so ging die Handlung mit gewissen, in den norwegischen Gesetzen 
genau vorgeschriebenen Formalitäten vor sich, wol>ei unter anderm bei 
einem zu dieser Veranlassung veranstalteten Gastmahl die Betreffenden, der 
eine nach dem andern in einen Schuh traten, welcher aus der Haut von 
dem rechten Vorderbein eines frisch geschlachteten dreijährigen Ochsen ge- 
macht war. Dagegen stand es dem Vater frei ein uneheliches Kind als das 
seinige anzuerkennen; schon hierdurch wurde dessen Stellung wesentlich ver- 
bessert und er konnte ihm bis zu einem gewissen Betrag Geschenke machen. 
(Vergl. K. v. Maurer, Die unächte Geburt nach altnord. Rechte, Sitzungsbe- 
richte der k. Baier. Akad. der Wiss. 1883.) 

§ Ii. Familie. In der Regel tritt in den Sagas ein schönes Verhältnis 
zwischen dem Vater und den erwachsenen Söhnen hervor; mit grosser Frei- 
heit im Auftreten verbinden sie Gehorsam und Ehrerbietung gegen den 
Vater. Oft übertrug der Vater noch bei Lebzeiten, namentlich wenn er 
etwas bejahrt geworden war, einem oder mehreren seiner Söhne ganz oder 
teilweise die Verwaltung des Hofes. Zuweilen jedoch werden Fälle erwähnt, 
wo das Verhältnis zwischen Vater und Sohn weniger gut war, entweder auf 
Grund von Charakterverschiedenheiten oder anderen besonderen Ursachen. 
Es konnte sogar geradezu Feindschaft zwischen Vater und Sohn entstehen, 
was jedoch immer als im hohen Grade ungebührlich und skandalös ange- 
sehen wurde. Wie auch das Verhältnis zwischen Vater und Söhnen gewesen 
war, so blieb doch im Falle eines Mordes Rache oder Einforderung der 
Busse dem Überlebenden eine heilige Pflicht. Die Sagas haben viele Bei- 
spiele des Eifers bewahrt, mit dem man sich bestrebte diese Pflicht zu er- 
füllen. Oft wird mit starken Farben der vernichtende Kummer gemalt, wel- 
chen ein alter Mann beim Morde des Sohnes fühlt, wenn er nicht Hoffnung 
hat Ersatz für ihn zu bekommen, und die plötzliche körperliche und geistige 
Kraft von der er durchströmt wird, wenn sich Aussicht auf Rache zeigt, 
und noch mehr, wenn sie vollzogen wird. Für die Söhne war Rache die 
erste unabweisbare Pflicht. Zuweilen bewies sich die Dichtkunst als das 
beste Mittel den drückenden Schmerz über den Verlust eines geliebten Sohnes 
zu erleichtem. Das gegenseitige Verhältnis der Mutter und der Sohne scheint 
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etwas sehr Zärtliches gehabt zu haben. Als Wittwe wohnte die Mutter in 
der Regel mit einem oder mehreren ihrer Söhne zusammen und leitete die 
innere Haushaltung, so lange sie unverheiratet waren. Liegt der Vater un- 
gerächt, so tritt oft die Mutter auf und reizt zur Rache. — Unter den Kin- 
dern konnten ab und zu Idioten (fifl) vorkommen. Sie scheinen fast wie 
Tiere angesehen worden zu sein; doch erkannte man die Verpflichtung an, 
sie am Leben zu erhalten. — Für besondere Achtung des Greisenalters als 
des durch Weisheit und Erfahrung ausgezeichneten Alters liegen nicht viele 
Zeugnisse vor. Das am meisten bei ihm in die Augen Fallende, die Ab- 
nahme der Scclcnstärke und das dazu auftretende Nachgeben den eigenen 
Gefühlen gegenüber, worin etwas Weibisches war, zugleich mit der körper- 
lichen und geistigen Schwächung konnte ein Volk mit der in den Sagas her- 
vortretenden Lebensanschauung nicht dazu aufmuntern. Daher findet sich in 
der Darstellung der Alten in den Sagas mehr eine Art Mitleid oder gut- 
mütiger Spott als Ehrfurcht; um so mehr wurde der bewundert, der trotz 
höheren Alters seine Kraft ungeschwäeht erhalten konnte. Nicht selten war 
das Greisenalter bei den Männern mit Eigensinn oder Bosheit verbunden. 
Bei den Frauen nahm man an, dass oft eine Gabe der Voraussicht unter 
einem scheinbaren Kindischwerden verborgen war. Im Gegensatz hierzu 
muss doch hervorgehoben werden, dass der schwedische Schriftsteller Olaus 
Magnus (t 1558) von den nordischen Völkern am Schluss des Mittelalters 
bemerkt, dass man den Alten dort eine ausserordentliche Ehrerbietung be- 
weise. Eine Spur der barbarischen Auffassung einer längst entschwundenen 
Zeit über das Verhältnis zu den Alten kann vielleicht in vereinzelten Erzäh- 
lungen bei Saxo und in den Sagas gesucht werden, Hungersnot habe den 
Vorschlag veranlasst die alten abgelebten Leute zu töten. — Das Verhältnis 
zwischen den Geschwistern oder richtiger den Brüdern, da namentlich diese 
erwähnt werden, scheint in der Regel gut gewesen zu sein. Zuweilen schliessen 
sich alle Brüder nahe zusammen oder ein Bruder nimmt in allen wichtigen 
Sachen besondere Rücksicht auf den anderen, den leitenden; selbstverständ- 
lich konnte auch Uneinigkeit, z. B. wegen des Erbes, entstehen, besonders 
zwischen Halbbrüdern oder wenn der eine ein unehelicher Sohn war; auch 
konnte Charakter- oder Machtverschiedenheit ein dauernd kaltes Verhältnis 
herbeiführen. Das Verhältnis zwischen den Brüdern hatte keinen Einfluss 
auf die Verpflichtung einander zu rächen und, ehe die Rache vollzogen war, 
lag ein schwer lastender Druck auf dem Überlebenden. — Dasselbe Band, 
welches Eltern und Kinder und Geschwister unter einander verband, ver- 
knüpfte auch das ganze Geschlecht (<?//), so weit die Verwandtsc haft ge- 
rechnet wurde, obwohl natürlicherweise ihre Stärke gradweise abnahm. Ver- 
wandter {jrcendi) war der gemeinsame Name, womit man ihr gegenseitiges 
Verhältnis bezeichnete, sowohl Vater und Sohn als fernere Verwandte. Des 
einen Ehre und Tüchtigkeit war des ganzen Geschlechts Ehre und Vorteil, 
so dass man also an einem Manne sich rächen konnte, indem man den 
tüchtigsten des Geschlechts tötete. Eine Beleidigung, welche einem der 
Glieder des Geschlechts zugefügt wurde, beleidigte das ganze Geschlecht. 
Dieses Verhältnis drückt der ganzen Lebensanschauung ein eigenes Gepräge 
auf und bringt zum grossen Teile die Eigentümlichkeit des gesellschaftlichen 
Lebens hervor, während es eine unauflösliche Reihe kleiner Fehden hervor- 
ruft mit einem Reichtum von Beispielen des kecken Mutes, der Seelenstärke 
und der Unbiegsamkeit in der Ausführung des einmal gefassten Plans, welche 
die Männer der Zeit auszeichneten und welche noch leuchtender durch den 
Hintergrund hervortreten, welchen diese Eigenschaften erhielten. War der 
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Beschluss auch noch so fest, die Keckheit und der Eifer auch noch so gross, 
so wurde doch der bevorstehende Plan immer nur mit wenig Worten erwähnt, 
auf eine bescheidene und zurückhaltende Weise, wie etwas für das man 
vielleicht bei Gelegenheit ein weniges werde thun können. Und war die 
That nun ausgeführt, musste sie für sich selbst sprechen; Prahlerei war im 
höchsten Grade verachtet. Kostete sie das Leben, so war doch in der Todes- 
stunde immer Zeit zu einer kurzen treffenden Äusserung, einem Scherz, der 
zeigte, dass man die körperlichen Schmerzen zu beherrschen verstand. 

§ 12. Gesinde. Wohl wurde in der Regel ein Teil der Arbeiten des 
Hauses von der Herrschaft ausgeführt, aber teils konnten die Mitglieder der 
Familie nicht alles bewältigen, teils sah man es für diese nicht als passend 
an sich mit den gröberen Arbeiten abzugeben. Solche mehr anstrengende 
und unehrenhafte Geschäfte wurden teils von Knechten, teils von gedun- 
genen Dienstleuten besorgt. Die Knechte (Knecht pralle Knechtsfrau ambdti) 
waren, abgesehen von vereinzelten besonderen Füllen, entweder geborene 
Knechte oder Gefangene, auf Kriegszügen geraubt. Der Knecht gehörte 
nicht zum Staatsverbande, er war seines Herrn Eigentum und konnte also 
von ihm nach Gutdünken behandelt werden, gleichwie auch die Verantwor- 
tung für seine Handlungen auf den Herren zurückfiel. Äussere Kennzeichen 
des Knechtes waren kurzgeschorenes Haar und ein Rock oder Wamms von 
grobem ungefärbtem Zeug. Für den Knechtsstand hegte der Nordländer 
die tiefste Verachtung und die Knechte werden übereinstimmend hiermit als 
körperlich und geistig verkümmert geschildert. Schon der Mythus (Rigspula) 
schildert uns das unbeholfene und unschöne Äussere des Knechts und der 
Knechtsfrau; des Sklaven Feigheit Dummheit und Unzuverlässigkeit welche 
geradezu sprichwörtlich geworden waren, sind unaufhörlicher Gegenstand für 
den Spott der Freien. Einem Knechte gegenüber hatte man keine mora- 
lische Verpflichtung, ohne das geringste Bedenken wurde sein Leben aufge- 
opfert, wenn es aus dem einen oder andern Grunde vorteilhaft erscliien. 
Dagegen war ein geradezu grausames oder tyrannisches Benehmen, das nur 
wenig mit dem Charakter des Volkes stimmte, verhältnismässig selten, wie 
auch die herrschende Verachtung gegen Knechtsstand und Knechtssinn kaum 
lünderte, dass man dem einzelnen Knechte gegenüber sich wohlwollend und 
gefällig zeigen konnte. Im Hausstand waren die Knechte kaum von den 
Gliedern der Familie abgesondert, aber nahmen im Zusammenleben mit 
diesen einen von dem der Dienstboten nicht sehr verschiedenen Platz ein. 
Die Wirksamkeit der männlichen Knechte bestand in Arbeiten in Feld und 
Stall; Strick, Mistgabel, Spaten waren ihre gewöhnlichen Werkzeuge. Bei 
besonderen Gelegenheiten lag es nahe den Knecht zu herabwürdigenden 
Verrichtungen zu gebrauchen, welche kein ehrlicher Mann auf sich nehmen 
wollte: zum Kinderaussetzen, Meuchelmord und Ähnlichem. War Gefahr 
mit einer solchen Handlung verbunden, so konnte ein mutiger Knecht durch 
das Versprechen der Freilassung dazu verlockt werden. Knechte, denen man 
mehr vertraute, wurden zur Aufsicht über die andern oder über die Haus- 
haltung im Ganzen {i>erkslj6ri, bryti) gesetzt oder machten des Eigentüroers 
persönliche Bedienung {pjönn) aus, ja konnten sogar einen Hof auf eigene 
Hand zu verwalten bekommen. Die am meisten anstrengende und herab- 
würdigende Arbeit der Knechtsfraucn war die Mühle zu drehen, ferner fiel 
es ihnen zu zu melken, zu backen u. s. w. Auch für die tüchtigeren von 
diesen waren ehrenvollere Stellungen als Haushälterin (matsel/a, deigjd) oder 
Kammermädchen (seta) erreichbar. Selbstverständlich waren die mehr vor- 
wärts strebenden unter den Knechten mit ihrer Stellung unzufrieden und 
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Ih-s< intlcrs galt dies von den kriegsgefangenen Knechten, welche auch mehr 
als andere Gegenstand des Verdachts waren und harter Behandlung ausge- 
setzt wurden; und namentlich von Seiten solcher kennt man Beispiele für 
Überfalle ihrer Herren oder Fluchtversuche. Die Knechte im allgemeinen 
hatten eine Aussicht auf Erwerbung der Freiheit namentlich dadurch, dass 
ihnen gewöhnlich Gelegenheit zu freier Arbeit gegeben wurde, deren Ertrag 
zusammengespart werden konnte; auch war die Freilassung als Ausdruck des 
Wohlwollens des Herrn ziemlich häufig. Ein solcher Freigelassener {/ausingt, 
levsingi) stand jedoch in starkein Abhängigkeitsverhältnis zu seinem früheren 
Herrn. Inwieweit die Knechte ursprünglich eine ordentliche Ehe haben 
eingehen können, kann zweifelhaft erscheinen ; die Verbindung musste jedoch, 
mochte man sie als Zusammenwohnen oder als Ehe auffassen, bis zu einem 
gewissen Grade respektiert werden. Der Preis der Knechte variierte von I 
bis zu 3 Mark; der Wert eines mittleren Knechtes wurde zu iVs Mark ge- 
rechnet. Der Verkäufer hatte für verborgene Fehlet, worunter man auch 
Charakterfehler rechnete, einzustehen. Das Einzige, was ein Knecht mit 
vollem Eigentumsrecht besitzen konnte, war sein Messer. Die Anzahl der 
Knechte auf einem Hofe scheint nicht besonders gross gewesen zu sein, am 
grössten wohl in älterer Zeit, während sie nach der Einführung des Christen- 
tum stufenweise abnahm, bis die Sklaverei ungefähr 1300 ganz verschwindet 
Einer fernen Vorzeit gehört der Brauch an Knechte zu töten, um sie ihrem 
Herrn in den Tod folgen zu lassen; wahrscheinlich sind in heidnischer Zeit 
auch Knechte als Opfer für die Götter getötet worden. 

Als die Anzahl der Knechte abnahm, nahm gleich zeitig das freie Gesinde 
an Zahl zu und in den Sagas ist es oft schwierig zwischen den zwei Arten 
zu unterscheiden. Der freie Dienstmann {gridmadr, htimamadr) nahm eine 
ehrenvolle und verhältnismässig selbständige Stellung ein; er war nur an die 
Arbeit gebunden, die er übernommen hatte; er erhält Kost und Lohn und 
der Hausherr hält sich für verpflichtet ihm in vorkommenden Fällen Beistand 
zu leisten. Nicht selten nahm ein Häuptling einen Mann in seinen Dienst, 
wenn dieser ihn darum ersuchte, ohne ihn eigentlich als Arbeiter nötig zu 
haben; aber oft geschah es, dass dieser, wenn er ein unbeliebter oder ge- 
ächteter Mann war, erst durch das Versprechen die Dienststellung erlangte, 
sich als Totschläger oder Meuchelmörder gegen einen der Feinde des Häupt- 
lings gebrauchen zu lassen. 

$ 13. Begräbnis. Die Bestattung und die damit in Verbindung stehen- 
den Gebräuche machten den letzten Dienst aus, welchen den Verstorbenen 
zu erweisen die Überlebenden für ihre Pflicht hielten. Die alte nordische 
Literatur hat die Erinnerung an Leichenverbrennung wohl bewahrt, aber in 
der von den historischen Sagas geschilderten Zeit ist Begräbnis der unver- 
brannten Leichen einzig herrschende Sitte. Die erste Pflicht, welche die 
Überlebenden hatten, nachdem der Tod eingetreten war, war dem Toten 
Leichcnhülfe (näbjargir) zu leisten, wozu das Schliessen der Nasenlöcher ge- 
hörte; im Falle gewaltsamen Todes scheint diese Leistung die Verpflichtung 
zur Rache mit sich gebracht zu haben. Bevor die Leichcnhülfe geleistet 
war, wurde es als gefährlich angesehen von vom an den Toten heranzu- 
gehen, jedenfalls wenn er gewaltsamen und unheimlichen Charakters gewesen 
war, so dass man sich etwas Böses von ihm versehen konnte; daher leistete 
man die I. eichenhülfe oft, indem man von hinten an den Toten heranging. 
Wenn die Leiche nach Sitte und Brauch behandelt, d. h. gut gewaschen und 
bekleidet war, schritt man so schnell als möglich zum Begräbnis. Aus den 
Sagas geht hervor, dass man zuweilen, besonders wenn ein Mann einen un- 
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heimlichen Tod gefunden hatte, ihn nicht durch die gewöhnliche Thür hin- 
ausbrachtc, sondern die Wand hinter ihm oder ihm gegenüber entzwei brach 
und ihn durch das Loch hinaustrug: konnte man es nicht sogleich erreichen, 
dass er begraben wurde, so schlug man ein Zelt über ihm an einem Orte 
draussen auf. Dieses Verfahren ist sicher viel weiter ausgebreitet gewesen, als 
die Sagaliteratur vermuten lässt. Der Brauch alle Leichen zu einem der Fenster 
des Hauses oder einer zu diesem Zwecke in der Wand angebrachten Öffnung 
hinauszubringen hat sich nämlich an mehreren Stellen im Norden bis zur 
heutigen Zeit erhalten. Auch Wachen bei der Leiche wird erwähnt. Abge- 
sehen von einzelnen unbestimmteren Angaben werden angesehene Männer 
und Frauen gewöhnlich so begraben, dass über der Leiche ein Hügel auf- 
geworfen wird; Waffen, geliebte Gerätschaften und Kostbarkeiten werden in 
der Regel dem Verstorbenen mitgegeben, nach der gewöhnlichen Erklärung, 
damit sie in der andern Welt ihm zu Gute kommen sollen; auch Knecht 
und Haustiere können dem Herrn folgen; zuweilen werden mehrere Leichen 
gleichzeitig oder nach einander im selben Hügel begraben oder es wurden 
die Mitglieder desselben Geschlechts nahe bei einander bestattet. In der 
Regel wurde die Leiche ausgestreckt begraben, aber auch sitzende Stellung 
wird erwähnt. Zuweilen wurde die Leiche in einem in den Hügel einge- 
setzten Fahrzeuge bestattet. Gewöhnlich scheint man des Toten in einer 
Leichenrede gedacht zu haben; so wies man in heidnischer Zeit den Ge- 
fallenen nach Valhal, während man an dem Grabe redete. An besonderen 
Gebräuchen wird an einer Stelle der genannt, dem Toten Totenschuhe zu 
binden. Über Räubern, Geächteten oder ähnlichen ehrlosen Leute begnügte 
man sich einen Steinhaufen (dysl aufzuwerfen. Keine Leiche durfte unbe- 
deckt gelassen werden; der Mörder wurde geächtet, wenn er nicht die Leiche 
des Getöteten bedeckte. Bildete sich der Glaube, dass der Verstorbene um- 
ging, so wurde die Leiche gewöhnlich wieder ausgegraben und verbrannt. — 
Der Einführung des Christentums folgte allmählich das Begräbnis in geweihter 
Erde auf dem Kirchhof und es wird berichtet, dass man die Gebeine heid- 
nischer Vorfahren zu der heiligen Stätte gebracht hat, um sie dort wieder 
einzugraben. — Nach der Bestattung wurde zur Ehre für den Verstorbenen 
ein Erbmahl (er/t) gehalten, das zugleich eine rechtliche Bedeutung gehabt 
zu haben scheint, indem hierbei die Erbschaft angetreten wurde. Das Erb- 
mahl konnte mehrere Tage dauern: diese Gastmähler sowie die Hochzeits- 
mähler scheinen die prächtigsten und weitläufigsten Familienfeste gewesen zu 
sein. Bis das Erbmahl des Hausherrn gehalten war, stand dessen Hochsitz, 
leer. Mittelalterlichen schwedischen Quellen zufolge hielt man am Begräbnistage 
selbst ein Begräbnismahl und am Jahrestage darauf im Zusammenhang mit 
der Erbteilung ein Erbmahl. In Norwegen wurde die Erbteilung in der 
Regel am Begräbnistage selbst vorgenommen. 

Den zuverlässigsten Nachweis über die Begräbnisgebräuche des nordi- 
schen Altertums geben selbstverständlich die archäologischen Untersuchungen; 
in betreff ihrer Resultate sehe man das in § 4 angeführte. Zum Vergleich 
hiermit und mit dem, was vorher nach den Sagas über die Begräbnis- 
gebräuche in der letzten Zeit des Heidentums mitgeteilt ist, können jedoch 
auch die schriftlich überlieferten Berichte über die Verhältnisse in ferner 
Vorzeit berücksichtigt werden. So wird in der altnordischen Literatur (Vor- 
rede zur Heimskringla) auf Grund der Begräbnisgebräuche der Vorzeit 
zwischen zwei Abschnitten, dem Brennzeitalter (bruna?M\ und dem Hügel- 
zeitalter (Aattgsp/W), unterschieden. Das erste war das älteste; da wurden die 
Toten verbrannt und man feierte sie durch Errichtung von Bautasteincn. 
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Das Hügelzeitalter sollte in Dänemark entstanden sein und sich namentlich 
dort verbreitet haben, während beide Bräuche neben einander in Schweden 
und Norwegen bestanden. In das Brenn Zeitalter gehören viele der be- 
rühmtesten Leichenbegängnisse der alten Dichtungen, so Baldrs Scheiter- 
haufen und das Leichenbegängnis, das eins der Eddagedichte die Brynhildr 
zur Ehre für sich selbst und Sigurdr anordnen lässt: sie sollen auf einem 
prachtvoll ausgerüsteten Scheiterhaufen verbrannt werden, umgeben von 
Dienern und ihren Lieblingsticren. Der berühmte Sagenkönig Haraldr hildi- 
tonn wird Saxo zufolge verbrannt, aber altnordische Quellen lassen ihn mit 
Pferd, Wagen und Reitzeug begraben werden, damit er nach Belieben nach 
Valhal fahren oder reiten könnte. Sowohl Baldr als Haraldr hilditonn 
werden in ihrem aufs Land gezogenen Schiffe verbrannt, worauf, wie man 
sich denken muss, ein Hügel über den Überresten des Scheiterhaufens auf- 
geworfen wurde. — Den ältesten historischen Bericht über ein nordger- 
manisches Leichenbegängnis haben wir in der Beschreibung des Leichen- 
begängnisses eines russischen Häuptlings von dem Araber Ihn Fadhlan 
(ungefähr von 920), vorausgesetzt, dass dieser Schriftsteller ohne Aus- 
schmückung über rein skandinavische Begräbnisgebräuche berichtet: für den 
verstorbenen Häuptling, welcher gleich nach seinem Tode aus dem Hause 
gebracht wird, wird eine neue Tracht genäht, zwei Drittel seines hinter- 
lassenen Gutes gehen für Kleider und Trinkgelage darauf. Sein Schiff wird 
aufs Land gezogen und mit Brennholz umgeben. Die Leiche wird ge- 
schmückt und auf dem Schiff auf ein Lager niedergelegt, umgeben mit 
Lebensmitteln und geschlachteten Haustieren: ein Mädchen aus der Diener- 
schaft, welches nach einer an sie gerichteten Aufforderung sich freiwillig 
erboten hat, dem Herrn in den Tod zu folgen, wird getötet, während die 
Krieger auf die Schilde schlagen. Das Schiff wird angezündet. Ein Hügel 
wird auf der Brandstelle aufgeworfen und der Name des Verstorbenen auf 
einem hier errichteten Denkmal eingeschrieben. — Nach einem andern 
arabischen Schriftsteller begruben die Russen ihre Toten unverbrannt mit 
ihren Kostbarkeiten und übrigem Zubehör in grossen häuserähnlichen Grä- 
bern; vgl. Dr. W. Thomsen, Der Usprung des russischen Staates, Gotha 1879, 
S. 28. 29 ff. 

Sowohl der Zustand der alten Gräber als ältere und jüngere Überliefe- 
rungen bezeugen im Übrigen, dass die bei den Toten niedergelegten Schätze 
früh die Überlebenden gereizt haben, so dass Hügel plünderung und Schatz- 
gräberei seit alter Zeit in grosser Ausdehnung betrieben worden sind, trotz 
der Schrecknisse und Gefahren, womit der Volksglaube diese Handlungen 
in Verbindung setzte. 

II. LEBENSWEISE. 

§ 14. Wohnung. Verschiedene Belege älterer Bauart, so wie sie sich 
bis hinab auf unsere Tage hier und da in den nordischen Ländern, be- 
sonders in den abgelegenen Gegenden Norwegens, erhalten hat, berech- 
tigen uns zu dem Schlüsse, dass das Wohnhaus in alter Zeit ein sogen. 
Rauchzimmer gewesen ist, d. h. ein Haus mit Feuerstätte, aber ohne Schorn- 
stein. Der Fussboden in einem solchen Hause bestand aus festgestampfter 
Erde oder Lehm, wahrscheinlich längs der Seitenwände etwas erhöht; in 
Rücksicht auf die Feuerstätte musste der Bau nach dem Dache zu offen, 
d. h. ohne Boden, und im Dachrücken mit einem Rauchloch versehen sein, 
wodurch zugleich das Tageslicht hereindrang. In der ältesten Form des 
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Rauchzimmers, dem Herdzimmer, ist der Herd ein gepflasterter Platz oder 
auch bloss eine Vertiefung mitten auf dem Fussboden unter dem Rauch- 
loch; das hier brennende Feuer verbreitet Licht und Wärme, der nötige 
Zug, um das Feuer zum Aufflammen zu bringen, musstc durch Öffnen der 
Thür hervorgebracht werden. Will man die Warme festhalten, so wird das 
Rauchloch mit einem Holzrahmen bedeckt, worüber eine durchsichtige Haut 
ausgespannt ist und welcher mit einer Stange vorgezogen oder entfernt wird. 
Diese Stange erhielt in Norwegen eine Art symbolischer Bedeutung als des 
Hauses heiliger Mittelpunkt, indem die Heiligkeit des Herdes, über welche 
mehrere andere Zeugnisse vorliegen, gleichsam auf sie überging. Solange 
das Rauchloch geschlossen ist, herrscht Halbdunkel in dem gewöhnlich 
fensterlosen Rauchzimmer; aber selbst bei vollem Licht haben die im Zimmer 
Anwesenden wegen des Platzes der Lichtöffnung keine Gelegenheit zu sehen, 
was draussen vorgeht. Allmahlich (bereits seit dem 11. Jahrb. den Zeug- 
nissen der Sagaliteratur zufolge) wurde das Herdzimmer an vielen Orten zu 
einem Ofenzimmer (Rauchofenzimmer) verändert. Aber damit veränderte 
das Haus nicht in hohem Grade den Charakter. Mit dem Ofen war näm- 
lich noch kein Schornstein verbunden. Das alte Rauchloch musste also bei- 
behalten werden, das Feuer flammte noch immer nur bei dem Zug von der 
Thür zum Rauchloch auf. Der Hauptvorteil bei diesen gemauerten Öfen 
mit offener Vorderseite, welche gewöhnlich in der Ecke links von der Ein- 
gangsthür angebracht wurden, war der, dass man sich begnügen konnte ein- 
bis zweimal am Tage zu feuern, da der Ofen, nachdem er heiss gemacht 
war, die Warme für längere Zeit festhielt. Aber er stand hinter dem älteren 
Herd zurück, weil er nicht ausser zu wannen, zugleich erleuchten konnte. 

Es hat wahrscheinlich eine Zeit gegeben, in der das Rauchzimmer der 
einzige Aufenthaltsort der Familie war, so dass man dort arbeitete und 
schlief, das Essen zurichtete und seine Mahlzeiten genoss, ja sogar häufig 
einigen der kleineren Haustiere Raum gab. Doch scheint ziemlich früh 
durch eine Querwand ein Vorzimmer mit dahinterliegender Kammer an 
dem einen Ende abgeteilt woiden zu sein. Auch aus der alten Literatur 
geht hervor, dass das Rauchzimmer die einzige bekannte Form für ein 
Haus mit Feuerstätte wai. Aber im übrigen führt uns die Sagaliteratur 
eine weitere Entwicklung, besonders wie dieselbe sich auf Island gestaltete, 
sowohl in Hinblick auf die Zahl der Räume als in Bezug auf ihre Aas- 
stattung vor Augen. 

Wohl hat man lange gemeint, gestützt auf eine unkritische Anwendung 
einzelner misslicher oder zweifelhafter Quellenstellen, dass auch den Zeug- 
nissen der Sagalitcratur zufolge auf jedem Hofe nur ein, dem Rauchzimmer 
in seinen verschiedenen Anwendungen entsprechender Hauptbau sich be- 
funden habe, welchem man den Namen skdti beigelegt hat. Dass dieses 
sich nicht so verhält, haben jedoch die neuesten Untersuchungen gezeigt, 
wie dies aus der folgenden Darstellung ersehen werden kann, welche in 
allem wesentlichen auf V. Gudmundssons im Quellenverzcichnis § 6 an- 
geführter Abhandlung Privatboligen pd Island t sagatiden gegründet ist. 

§ 15. Den Berichten der Sagas zufolge hatte man auf jedem allgemeinen 
Bauernhofe {bor, byr) ausser einigen Nebengebäuden oder Vorratshäusern 
und Viehställen mindestens 3 bis 4 und oft mehr Wohnhäuser (Aus, herbergt). 
Die gewöhnlichen vier waren 1) die Stube (s/o/a), 2) die Schlafkammer 
(svefnfius, skdli), 3) die Küche (e/d/itis), 4) die Speisekammer (bur). Da man 
nicht wie jetzt grosse Häuser aufführte, die in mehrere Zimmer eingeteilt 
waren, sondern statt dessen mehrere kleinere Häuser baute, von denen jedes 
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einen einzelnen Raum in sich fasste, so sind diese Wohnhauser im Hinblick 
auf ihre Anwendimg jedes für sich als ein Zimmer in einem grösseren Bau 
aufzufassen. Auf Island bildeten die Wohnhäuser einen Gebäudekomplex, 
am häufigsten so, tlass sie in doppelter Reihe aufgestellt wurden, zu beiden 
Seiten eines unter eigenem Dache aufgeführten Ganges {dyrr, boj'argyng), 
welcher quer durch den Gebaudekomplex hindurchging und zuweilen nach 
hinten mit dem Kulistall ifjos) in Verbindung stand (vgl. den Grundriss 
S. 470). Doch hat man auch eine Aufstellung der Häuser in einer einzigen 
Reihe gekannt, das eine in der Verlängerung des andern, sowie eine Form 
der Zusammenstellung, die den Übergang zwischen diesen zweien bildet, wo 
einige von den Häusern hinter die andern gestellt werden. Dass man auch 
im übrigen Norden die einzelnen Wohnhäuser zusammenzustellen pflegte, 
scheint unzweifelhaft, wenn auch möglicherweise diese, wo man Zimmerholz 
als Baumaterial benutzte, ebenso oft zerstreut und von einander abgesondert 
gestanden haben. 

Was die Stellung der Häuser nach den Himmelsgegenden angeht, so 
scheint man in dieser Hinsicht ebenso wenig wie heutzutage einer be- 
stimmten Regel gefolgt zu sein. In den bergigen Gegenden, wo die Höfe 
in einem Thal zu liegen kamen, ging der Haupteingang doch gewiss immer 
auf die Thalebene und, wenn der Hof nach dem Meere zu lag, in der 
Regel auf dieses hinaus. Möglicherweise hat man jedoch, wo die örtlichen 
Verhältnisse es zulicssen, die Richtung nach Osten und Westen vorgezogen 

Was das Baumaterial anbetrifft, so führte man in dem waldreichen 
Norden gewiss hauptsächlich Zimraerbauten auf; besonders in Norwegen 
hat man seit alter Zeit grosse Fertigkeit in der Holzbaukonstruktion ge- 
habt. In Dänemark und Schweden hat man jedoch auch seit alter Zeit 
Bauten von Fach werk gekannt, welche lchmgeklebte Wände hatten, die 
durch ein Skelett von Bauholz, Flechtwerk von Zweigen und ähnliches zu- 
sammengehalten wurden. Nur ausnahmsweise und in einer verhältnismässig 
späten Zeit werden gemauerte Steinbauten und auch dann nur Kirchen und 
ähnliche öffentliche Gebäude erwähnt. Auf Island dagegen wie auf den 
Färöern und in Grönland wurden die Häuser allgemein nur von Erde oder 
Rasen oder von unbehauenen Feldsteinen mit Erdlagen dazwischen auf- 
geführt. Nur inwendig brauchte man hier Bauholz, teils um das Dach auf- 
recht zu erhalten, theils um die Wände damit zu bekleiden oder zur Scheide- 
wand und dergl. Die Decke des Daches war nach den Umständen Bauholz, 
Rasen, Stroh u. s. w. 

§ ib. Von den vier geradlinigen Wänden (veggir, Sg. veggr) des Hauses 
hiessen die zwei längsten Langwände [/atigrrggir) oder Seiten wände {hlid- 
irggir), die zwei kürzeren Giebelwände {gti/hrggir) ; die Giebel (gafl, gaflhlad) 
bestanden oft aus Holz, selbst wo das Gebäude im Übrigen von Rasen oder 
Erde und Stein aufgeführt war. Wo, wie namentlich in Norwegen, die 
Häuser aus Holz waren, baute man die Wände aus ansehnlichen, auf ein- 
ander gelegten und an den Ecken zusammengefügten Baumstämmen (Jimbr- 
siokkar, Sg. -siokkr), deren kreuzweise gelegte Enden (/ig/,' Plur. nafar) ein 
wenig hervorragten. Wie jetzt in Norwegen hat man wahrscheinlich jeden 
Balken von unten ausgehöhlt, so dass er den darunterliegenden umfassen 
konnte; die Zwischenräume wurden mit Moos verstopft. Die Thüren in einem 
solchen Hause sind sehr niedrig, die Thürschwelle, welche von dem untersten 
Wandbalken gebildet wird, sehr hoch. Auswendig wurde das Haus mit 
Theer bestrichen und um einen Teil des Gebäudes, wohl gewöhnlich die 
eine Seitenwand und eine der Giebelwände, erstreckte sich häufig eine Art 
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Anbau oder Schuppen {skot), welcher von leichterem Material aufgeführt 
war als das Hauptgebäude und teils als Schutz für dieses, teils zur Auf- 
bewahrung verschiedener Dinge diente. Er hatte auf der Langseite mit jenem 
dasselbe, auf der Giebelseite dagegen sein eigenes kleines Dach, über 
welchem man den Giebel des Hauses sah. Die kleineren Holzhauser 
{bur, skemma) konnten zwei Stockwerke hoch gebaut werden; das obere 
Stockwerk war dann häufig von einem Altan {svalar) umgeben; ein solcher 
bedeckter, nach der Außenseite offener Gang konnte jedoch auch den skot 
ersetzen und sich also auch bei einstöckigen Gebäuden finden. Über skot 
auf Island (Raum zwischen Erdwand und Getäfel) siehe § 18. 

Das gewöhnliche Dach {pak) war ein Sattel- oder Winkeldach; häufig 
kam es als gebrochenes Dach (Mansardendach) vor, indem der untere Teil 
steilere Haltung hatte als der obere. Auf Island scheinen zugleich Walm- 
dächer seit alter Zeit bekannt gewesen zu sein. Das Dach bestand aus 
zwei Teilen, dem Dachwerk {rdf, rafr) und der Dachdeckung {pekjä). In 
Hinsicht auf die Konstruktion ruhte das Dachwerk auf horizontalen Dach- 
balken (ösar, Sg. dss); an kleineren Gebäuden konnte man sich mit einem 
dss begnügen; gewöhnlich hatte man jedoch drei Dachbalken {äsar), bei 
grösseren Gebäuden natürlich aus verschiedenen Holzstücken zusammen- 
gesetzt. In einem solchen grösseren Gebäude wurde das Dach von vier 
Reihen Träger (sta/r, stod, stölpi), den äusseren und inneren Pfeilen), ge- 
tragen. Die äusseren standen längs der Seitenwände, doch nicht unmittelbar 
an der Wand. Oben auf die Köpfe der Träger wurden längs der inneren 
Wandkante schwere Balken {staflagja, syll , sylia) gelegt; auch längs der 
obersten Kante der Giebelwand lief ein entsprechender Balken {pvcrsyll), 
welcher auf den in den Ecken des Hauses angebrachten Trägern, den Eck- 
pfeilern {hornsta/r), ruhte. Ein gutes Stück, ungefähr ein Drittel Hauses- 
breite, innerhalb der äusseren Trägerreihe {ütsta/r) stand eine zweite Pfeiler- 
reihe {mrtsta/r, sula) ; diese Pfeiler, welche zuweilen sehr schwer waren, waren 
höher als die äusseren Pfeiler, da ihre Bestimmung war die zwei Seiten- 
dachbalken {hliddss, iangdss) oder Kantbalken (btltmiss), wie diese zuweilen 
genannt wurden, zu tragen; gegenseitig waren die Seitendachbalken über 
jedem Pfeilerpaar durch einen Querbalken (ragl) verbunden. Auf jeden Quer- 
balken war wieder ein kurzer Dachträger uh'ergr) gestellt; auf diesen (/vergär, 
wörtl. Zwergen* ruhte der Firstbalken {monüiss), welcher den Dachrücken 
bildete. In weniger breiten Häusern gingen Streckbalken {pvertre, biti) 
quer über das Haus, mit den Enden unten in die Wandbalken gefügt; man 
hatte dann an Stelle der zwei hohen inneren Pfeilerreihen kürzere Träger, 
welche oberhalb der Querbalken von den Dachträgem fortgesetzt wurden. 
Das Sparrendach, welches jetzt auf Island allgemein ist, scheint ver- 
hältnismässig jung /.u sein; das Wort Sparren {sperra) kommt kaum vor 
dem Ende des 14. Jahrhs. im Altnordischen vor. Dem Sparrendach fehlen 
die Dachbalken, aber das Dach wird von paarweise gegen den First zu- 
sammenlaufenden schrägen Balken getragen (vgl. die Abbildung S. 479). 

Zwischen den Wandbalken und dem Dachfirst wurden Latten {raptar, 
Sg. raptr\ quer über das Dach und zwischen diese wieder kleine und dünne 
Latten längs des Daches gelegt oder man wandte eine Bretterverschalung 
an. Die äussere Bedeckung des Daches wurde gewöhnlich von Erde oder 
Rasen gebildet. Zwischen dieser äusseren Lage und der inneren Bekleidung 
{trödvidr) brachte man eine Lage Birkenrinde {na/r) oder ähnliches zum 
Schutz gegen Feuchtigkeit an. Wenn die Wände von Erde und dann in 
der Regel sehr dick aufgeführt waren, ging die unterste Kante der Dach- 
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deckung nur bis zur Mitte ihrer Oberfläche. Wa rcn die Wände dagegen 
von HolzsUlmmen aufgeführt, so bildete das vorspringende Dach ein wirk- 
liches Vordach {ups). Wenn die Giebel aus Holz waren, so wurde der 
Üusserste Rand des Dachgiebels mit zwei ausgeschnittenen Brettern (vindskeid, 
von vinda winden) versehen, welche gegen die Giebelspitzc zusammenliefen; 
zum weiteren Schmuck des Gebäudes wurde zuweilen ganz oben auf der 
Giebelspitze, wo diese Bretter einander kreuzten, eine Wetterfahne (wahr- 
scheinlich brandr genannt) aufgerichtet. 

Auf dem Dache befanden sich die Lichtöffnungen und Luftlöcher 
(gluggr, Ijori) des Hauses; die als Rauchloch dienende Öffnung musste 
selbstverständlich im Dachrücken selbst angebracht werden, aber daneben 
hatte man häufig verschiedene Lichtöffnungen, die dicht unter den Seiten- 
dachbalken angebracht waren. Geschlossen wurden die Dachöffnungen 
entweder mit einer Holzscheibe {speld), welche vorgedreht werden konnte, 
oder mit einer auf einem Rahmen ausgespannten dünnen Haut {skjär), 
welche in dieselben hineingesetzt wurde. 

§ 17. Von den Gebäuden des Hofes war die Stube (s/o/a) das an- 
sehnlichste. Sie diente als Wohnzimmer und Speisezimmer; hier hielt man 
sich den Tag über auf, sowohl die Frauen mit ihrer Handarbeit (jedoch 
konnte es auch eine besondere Frauenstube geben) als die Männer und 
die Leute des Hofes überhaupt Dagegen wird die Stube fast niemals als 
Schlafzimmer benutzt. Die Stube konnte sehr gross sein, so dass Gast- 
mähler hier abgehalten wurden, selbst wenn die Zahl der Gäste sich auf 
mehrere Hunderte belief. Die Wände wurden dann mit gewebten Teppichen 
behängt; doch waren die Wände der Stube nicht selten inwendig getäfelt 
und sowohl diese als die Innenseite des Daches mit Holzschnitzerei ge- 
schmückt. Durch die zwei Reihen innerer Pfeiler wurde die Stube in einen 
Hauptraum und zwei Seitenräume geteilt; der Mittelraum hatte Lehmboden, 
der bei festlichen Gelegenheiten mit Stroh oder Ähnlichem bestreut wurde, 
und hier befand sich der Herd (arinn) mit einer oder mehreren offenen 
Feuerstellen, von wo der Rauch aufstieg durch das Rauchloch im Dache. 
Auf Island kam es jedoch bei fehlendem Brennholz gewiss verhältnismässig 
früh ausser Gebrauch, die Stube zu heizen. In den Seitenräumen zwischen 
den inneren und äusseren Pfeilerreihen, zuweilen auch längs der einen 
Giebelwand, wurde der Platz von einem Bretterboden {pal/r) eingenommen, 
welcher sich stufenweise, gewöhnlich in zwei Stufen, gegen die Wand erhol» 
und zu Sitzplätzen verwendet wurde. An den Seitenwänden hiess diese 
Erhöhung langpnllr, an der Querwand pverpallr. Zuweilen werden längs der 
Seitenwände Langbänke (langbekkr) genannt, welche kaum sehr verschieden 
sind von dem Sitz auf dem eben genannten langpallr. Von den Erhöhungen 
längs der Seitenwände hiess die eine die vornehmere (odrt bekkr, »dri pallr), 
die andere die geringere (üodri bekkr, üödri pallr) ; wahrscheinlich ist die vor- 
nehmere die zur Rechten des Eingangs gewesen. Die in § 16 genannten 
Pfeilerreihen (die inneren und äusseren Träger), welche die Stube drei- 
schiff ig machten, teilten sie zugleich in eine Reihe Querräume {slafgölf, gölf). 
Der mittelste von diesen war der vornehmste und hiess pndvegi; hier be- 
fanden sich die Ehrenplätze, ein vornehmerer und ein geringerer (///V odra 
qndvegt, hit tiodra pndvegi), welche den Raum zwischen den äusseren und 
inneren Pfeilern einnahmen, sowohl auf dem höheren als dem geringeren 
pallr, und also gross genug, jeder für sich Platz für mehrere Personen zu 
geben. Der erste Ehrenplatz wird stets vom Herren des Hauses einge- 
nommen und der zweite, ihm gerade gegenüber, vom Geehrtesten der 
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übrigen Versammelten. Die das qndvegi begrenzenden inneren Pfeiler waren 
die sogenannten yndrcgissülur, welche prächtig ausgeschnitten und mit Götter- 
bildern geschmückt waren; sie wurden hoch in Ehren gehalten und als ein 
Heiligtum angesehen. Der vornehmste Sitz auf dem pveipallr war wie auf 
den langpallar der mittelste. Dieser pallr konnte für die Frauen aufbehalten 
sein, war es jedoch nicht immer; diese hatten sonst ihre Plätze auf dem 
inneren Teil der zwei langpallar. Dass die Tische, welche für die Mahl- 
zeiten aufgestellt und, wenn man gegessen hatte, fortgenommen wurden, 
ihren Platz am Rande des erhöhten, pallr genannten Bretterbodens gehabt 
haben, scheint aus verschiedenen Ausdrücken in den Sagas hervorzugehen. 
Ausser den oben erwähnten festen Blinken hatte man auch lose bewegliche 
Bänke oder Stühle, welche bei festlichen Gelegenheiten reihenweise auf dem 
Erdboden der Stube angebracht wurden und so für eine bedeutende Anzahl 
von Gasten Platz geben konnten. Der Eingang in die Stube war in der 
Regel durch die Giebelwand, aber er konnte auch auf der Seitenwand in der 
Nähe der einen Giebelwand sein; zuweilen war eine Thür an beiden Enden. 
In der Stube konnten wie in anderen Häusern zuweilen abgetäfelte Alkoven 
(klejf) vorkommen. 

Grösser und prächtiger eingerichtet als gewöhnliche Häuser waren die 
königlichen Gefolgestuben {hirdstofa). In der letzten Hälfte des Ii. Jahrhs. 
erlitten diese Stuben in Norwegen eine grosse Veränderung sowohl in Rück- 
sicht auf Einrichtung und Benennung als in Rücksicht auf Grösse. Da das 
feste Gefolge der Könige um diese Zeit auf das Doppelte vergrössert wurde, 
musste selbstverständlich die Gefolgestube grösser gemacht werden und hiess 
von nun an Halle (//?//). Die Ehrenplätze, welche hier wie gewöhnlich mitten 
in der Stube gewesen waren, einer auf jeder Seite, und wo der König seinen 
Platz auf der Langbank gehabt hatte, welche der Sonnenseite zugewendet 
war, also auf der nördlichen Seite, wurden jetzt an das eine Ende der Stube 
verlegt und die Stube, welche früher an jedem Ende eine Thür gehabt hatte, 
erhielt jetzt nur eine Thür an dem dem Hochsitz entgegengesetzten Ende. 
Der erste Ehrenplatz, des Königs Hochsitz oder Tron (l/ä.ur/i), wurde jetzt 
mitten auf einer ansehnlichen Erhöhung (hdpa/lr) angebracht, welche längs 
der inneren Giebelwand der Stube entlang lief. Gleichzeitig schaffte man 
den offenen Herd mitten auf dem Fussboden ab und machte Platz für einen 
Ofen in einer der Ecken der Halle. Mitten auf dem Boden gerade dem 
König gegenüber brachte man jetzt Stühle quer durch die Halle an, auf wel- 
chen die vornehmsten Gefolgsmänner sassen und welche in der Halle dem 
geringeren Ehrenplatz in der älteren Stube entsprachen. 

§ 18. Neben der Stube war das Schlafhaus isktili) das wichtigste Wohn- 
haus. Es konnte getäfelt sein und zwischen dem Getäfel und der Erdwand 
(wo es sich um Rasenhäuser handelt) war gewöhnlich ein dunkler Raum 
(sko/), der zuweilen durch eine Thür mit dem Inneren des Gebäudes in Ver- 
bindung stand. An beiden Seitenwänden entlang lief zwischen den äusseren 
und inneren Pfeilen» ein erhöhter Bretterboden (sei), der jedoch kaum ganz 
bis an die Giebelwände reichte; vorn wurde er von horizontalen Planken 
(set-stokkar. Sing, -stokkr) begrenzt, die in gleichem Ansehen standen wie die 
Qndvegisstilur in der Stube. Auf dem sei ruhte man die Nacht; gewöhnlich 
war der Platz in Bettstellen abgeteilt, jede für zwei Personen berechnet. 
Am einen Ende des Gebäudes fanden sich eine oder mehrere Bettkammern 
(lok-hvllur, Sing. -hvila)\ diese wurden für den Hausherrn und die Hausfrau 
mit den ihnen zunächststehenden aufbehalten. Zuweilen war am einen 
Ende des Hauses über den Querbalken ein Boden (lop/), wie es scheint, ge- 
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wöhnlich an seinem äusserten Ende dicht beim Eingang; dieser Boden Ist 
in der Regel nach dein Innern des Hauses zu offen gewesen. Er wurde zu- 
weilen als Schlafkammer benutzt. Im Schlafzimmer hingen die Waffen über 
Nacht; in der Regel hatte jetler Mann seine Waffen über seinem Bett hän- 
gen. Wahrend in Island in der Regel alle Leute des Hauses im skäli 
schliefen, scheint ausserhalb Islands die Eamilie für sich einen eigenen 
Schlafraum in einem davon verschiedenen Gebäude gehabt zu haben. Am 
Tage stand das Schlafzimmer entweder leer oder diente den Knechten und 
dem geringeren Gesinde als Aufenthaltsort. 

An Stube und skäii schliessen sich gewöhnlich als das dritte und vierte 
Wohnhaas Speisekammer \bür) und Küche {eldhüs). Der skäli hat jedoch 
erst allmählich sich zu einem ausschliesslichen Schlafhause entwickelt. Ur- 
sprünglich bezeichnet skäli nur ein Haus im allgemeinen, besonders ein primi- 
tives oder interimistisches Gebäude, wie wenn z. B. die ersten Wohnungen 
der isländischen Ansiedler mit diesem Worte bezeichnet werden. Eine 
Zwischenstufe in der Entwicklung liegt in verschiedenen Quellenschriften 
vor, welche Höfe mit drei Wohnhäusern erwähnen, nämlich ausser slo/a und 
bür ein eldhüs oder eldaskäli, welches . als Küche und Schlafhaus benutzt 
wurde. Dieses Haus war dann bei weitem ansehnlicher als das eldhüs, die 
Küche einer späteren Zeit, und näherte sich in der Einrichtung dem oben 
beschriebenen Schlafhaus, dem gewöhnlichen skäli; es war am Tage ein Auf- 
enthaltsort für das Gesinde und sammelte am Abend alle Glieder der Familie 
um das Küchenfeuer (mdleldar). Noch eine andere Art eldhüs kommt vor; 
man findet nämlich diese Benennung bei den besonderen Gebäuden, welche 
auf grossen Höfen allein zum Gebrauch bei den jährlichen Gastmählern ge- 
baut wurden. Solche Gebäude, welche auf ähnliche Weise wie die Stube 
eingerichtet wurden, konnten sehr prächtig ausgerüstet sein. Zuweilen war 
jedoch das Gastmahlshaus {veizlmkäti) ein bloss zu dieser Gelegenheit ein- 
gerichtetes Wirtschaftsgebäude. 

Als ein fünftes Gebäude kann auf isländischen Höfen der Gang (bojargyng) 
gerechnet werden. Dieser, welcher wie erwähnt gewöhnlich quer durch die 
in doppelter Reihe aufgestellten Wohnhäuser führte und ein Gebäude mit 
eigenem Dache war, zerfiel in mehrere Abteilungen, jede mit ihrem beson- 
deren Namen (dyrr, anddyn, u. s. w.). Nicht allein die Thüröffnung, 
sondern auch die eigentliche Vorstube nächst dem Eingange hiess dyrr. Man 
konnte jedoch auf einem Hofe auch mehrere Gänge mit zugehörigen Aus- 
gängen (titidyrr) haben; so scheinen zwei Aussenthürcn keineswegs etwas 
Seltenes gewesen zu sein. Diese Thüren, welche jede ihren besonderen 
Namen hatte, finden sich auf verschiedene Weise benannt. Unter diesen 
Benennungen begegnet karldyrr, welches im Gegensatze zu dem, was man 
früher angenommen hat, wohl am richtigsten als Gesindethür aufgefasst wird, 
denn eine der Männerthür entsprechende Frauenthür ist nicht bekannt Die 
vornehmere Thür ist es wahrscheinlich, die unter anderm unter der Be- 
nennung brandadyrr vorkommt. Vor der Thüröffnung war eine Thür (hurd) 
angebracht, welche gewöhnlich mit einem Holzladen (loka) oder einem Sjx>rr- 
baum (slagbrandr) geschlossen wurde. Vorratshäuser und ähnliche Behälter 
wurden durch ein Schloss mit zugehörendem Schlüssel geschützt. Möglicher- 
weise ist die Thür zuweilen eine Fallthür gewesen; doch bietet das Ver- 
ständnis der hierher gehörigen Ausdrücke der alten Schriften verschiedene 
Schwierigkeiten. 

§ IQ. Ausser den angeführten, in der Regel dicht zusammengerückten 
Häusern fanden sich auf jedem Hofe verschiedene andere Gebäude, welche 
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in kürzerem oder längerem Abstände von den eigentlichen Wohnhäusern 
zerstreut liegen konnten. Hierzu gehörten die verschiedenen Ställe und 
Scheunen, Vorratshäuser mit oder ohne Keller, die Schmiede u. s. w. Die 
gewöhnlichen Bezeichnungen für Häuser zur Aufbewahrung von allerhand 
Waaren und Gebrauchsgegenständen waren skemma und biir, welcher letzte 
Ausdruck keineswegs auschliesslich zur Bezeichnung der zu den Wohnhäu- 
sern gerechneten Speisekammer verwandt wird. Beide haben indessen eine 
weitere Anwendung. So benutzte man die skemma ausserhalb Islands häufig 
als Schlafzimmer für die Glieder der Familie und angesehene Gäste : sie war 
da gewöhnlich zweistöckig und besonders das obere Storkwerk (fopt) ver- 
wandte man auf diese Weise. Zum oberen Stockwerk in einer solchen 
loptskemma (im allgemeinen zu dem dieses umgebenden Altan (svalar)) führte 
aussen eine Treppe (rid) und durch eine Luke im Boden stand diese mit 
. dem untern Stockwerk in Verbindung. Btir und skemma werden in der 
Dichtung und Sage als Aufenthaltsort für Fürstentöchter mit ihrer weib- 
lichen Bedienung erwähnt; selbstverständlich sind es dann Prachtgebäude, 
durch eine Einfriedigung (skidgardr) oder durch abenteuerliche Verteidigungs- 
mittel geschützt. Häufiger begegnet jedoch dynfja als Benennung für die 
von . den übrigen Wuhnhäusern abgesonderte Frauenstube; der Name deutet 
darauf hin, dass dieser Raum ursprünglich in die Erde eingegraben und 
mit Dünger bedeckt gewesen ist, womit auch das übereinstimmt, was man 
von entsprechenden Gebäuden bei den Bewohnern Deutschlands weiss. — 
Zur Bequemlichkeit der Bewohner fand man in der Regel eine Retirade 
(kamarr, salerni). Auf manchen Höfen fand man auch eine zu Dampf- 
bädern benutzte Badestube (öads/o/a); sie war mit einem Steinofen versehen, 
welcher stark geheizt und dann mit Wasser Übergossen wurde, wobei der 
nötige Dampf erzeugt wurde. Doch kannte man auch Wannenbäder (ker- 
laug) und auf Island Bäder in den warmen Quellen {laug). Zum Schutze 
konnte man einen unterirdischen Gang, der von einem der Häuser des 
Hofes ausging, oder ein unterirdisches Versteck (jardhüs) haben; auch war 
der Hof nicht selten mit einer Art Befestigung (vi'rki) umgeben. Gehörten 
Bergweiden zum Hofe, so war damit gewöhnlich eine Sennhütte (sei, satr) 
verbunden, welche oft in einem ziemlich bedeutenden Abstände von den 
andern Häusern lag. 

Durch die jüngsten dänischen Untersuchungen (besonders die 1894 unter- 
nommenen, durch D. Bruun ausgeführten) der Nordländer- Ruinen in der alten 
eystri bygd in Grönland — im jetzigen Julianehäbs distrikt — , wo, wie be- 
kannt, die skandinavische Bevölkerung im Verlauf des 15. Jahrh. ausstarb, 
hat man eine überraschende Übereinstimmung zwischen den dortigen Höfen 
und der obenbeschriebenen isländischen Bauart constatiert. Die Wohnhäuser, 
die wegen der eingestürtzten Rasen-Wände bisher übersehen wurden, be- 
stehen ganz wie in Island aus einem mittels eines Ganges verbundenen Ge- 
bäudekomplex, wo noch in mehreren Zimmern eine Erhöhung an den Wän- 
den (Sitz- oder Schlafplatz) .erhalten ist. Rings um die zusammengestellten 
Wohnhäuser, innerhalb oder ausserhalb des eingefriedigten Grasfeldes, liegen 
die zahlreichen Nebengebäude und Hürden, die, weil wesentlich aus Steinen 
aufgeführt, weniger eingefallen sind und deswegen früher die Aufmerksam- 
keit auf sich gezogen hatten und unrichtig als Hauptgebäude gedeutet wurden. 
Hier sieht man Ställe mit den einzelnen Ständen durch aufgerichtete Fliesen 
geschieden, Pferche für Melkschafe und Lämmer ganz wie in Island u. s. w. 
Von der Lebensweise der Bewohner geben die erhaltenen Küchenabfälle 
Aufschlüsse. (Siehe Meddclelserr om Grönland XVI, Kbh. 1895.) 
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Sehr konservativ ist die Bauart auf den Färöer-Inseln, da hier jeder Hof 
ein Rauchzimmer enthält, das, ausser dass es als Küche dient, der gewöhnliche 
Aufenthaltsort der Familie ist. {Fa-rosi Anthologi.) 

Über die isländischen wirtschaftlichen Verhältnisse der Neuzeit und die 
dortige Bauart finden sich interessante Aufschlösse in dem in Kopenhagen 
1897 erscliiencncn Buche D. Bruun, Fortidsminder og Nutidshjem paa Island, 
durch zahlreiche Illustrationen erläutert. Als Resultat ergiebt sich eine weit- 
gehende Übereinstimmung mit den Verhältnissen der Sagazeit. 

Wie in Island und Grönland ward auch in Norwegen und dem nördlichen 
Schweden die Bebauung aus zerstreut gelegenen Bauernhöfen gebildet, in Däne- 
mark und Süd-Schweden dagegen aus gesammelten Dörfern, die in Dänemark 
bis zur Aufhebung der Feld-Gemeinschaft, Ende des 18. Jahrb., in allem wesent- 
lichen ihre Eigentümlichkeit, wie sie in den mittelalterlichen Provinzial-Ge- 
setzen hervortritt, bewahrt hatten. Die Dörfer waren entweder rund oder 
länglich. In den Rund-Dörfern liegen die Höfe um einen eingeschlossenen 
Platz von recht ansehnlicher Grösse — in den Gesetzen forte genannt — ; 
hier mündeten die sämmdichen Wege aus; hier lag der gemeinschaftliche 
Dorfteich, und unter freiem Himmel wurden hier die Angelegenheiten des 
Dorfes verhandelt. Dagegen haben die Lang -Dörfer, die sich meistens in 
Jütland und Schleswig finden, den gemeinschaftlichen Dorfplatz ausserhalb 
des Dorfes (P. Lauridsen, Aarböger for nordisk Oldk. og Hisl. Kbh. 1896). 
— Die dänischen Dörfernamen, die zum teil ziemlich durchsichtig sind, geben 
interessante Winke bezüglich der Bebauung des Landes. Die ansehnlichsten 
Dörfer, und darunter die meisten Kirchdörfer, teilen sich in zwei Gruppen, 
deren erste, die auf -lev (s. Besitz) endet, immer mit einem Personennamen 
zusammengesetzt ist, die zweite, die auf -by (s. Dorf) oder ein Wort mit der 
Bedeutung »Stelle«, »Wiese« u. dgl. endet, als erstes Glied ein an natür- 
liche oder sonstige Verhältnisse bezügliches Wort enthalt. Diesen gegen- 
über stehen eine dritte und vierte Gruppe, weniger ansehnlich sowohl 
was Areal als Grundzins betrifft und jüngere als oben genannte, gebildet 
von (3.) Namen auf -thorp, wodurch spätere, durch Ausmärker-Höfc ent- 
standene, Dörfer bezeichnet werden, welche immer mit einem Personen- 
Namen zusammengesetzt sind, oder (4.) Namen auf -holt, -n>d u. dgl. die 
ausgerodete Waldungen bezeichnen (Job. Steenstrup, Hisl. Tidsskri/I, Kbh. 
1895). — Eigentümlich für einen grossen Teil von Danemark ist der aus 
4 zusammengebauten Flügeln bestehende Bauernhof, aber das Alter dieser 
Grundform ist unsicher. Ausführlicher über Bauart R. Mejborg, Nordiske 
liondt rgiirde, Kbh. 1892 ff. (auch in deutscher Übersetzung: Die Nordischen 
Bauernhöfe, 16. — 18. Jahrh. I. Schleswig). 

§ 20. Kleidung. Die Kleidung {bünadr, khtdabünadr), welche beim Be- 
ginn der historischen Zeit über den ganzen Norden dieselbe war wie sie auch 
im wesentlichen zu der der Nachbarvölker gestimmt zu haben scheint, hielt 
sich die ganze Sagazeit hindurch ziemlich unverändert, jedoch mit gewissen 
durch die Mode bewirkten Änderungen in Stoff, Farbe und Schnitt, wodurch 
teilweise neue Benennungen hervorgerufen wurden. 

Der Stoff (efni) konnte höchst verschieden sein, feiner und gröber. Von 
Stoffen werden erwähnt Felle, Wollenzcug. I^einwand, Seide, Baumwolle. Das 
Fell (skinn) benutzte man teils mit den Haaren darauf, teils ohne diese. Von 
den Fellen rechnete man zu den einfacheren Schafsfell (klippingr, ga>ra), 
Ziegenfell (geitarskhin) und Ochsenhäute {u.\ahud, oldungshüd). Wenn sie 
bestimmt waren als Handelswaare ausgeführt zu werden, hiessen sie Handels- 
felle {varatskinn, vars&irm) und diese wurden als noch einfacher angesehen. 
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Hierzu kommt Kalbsfell (kdlfskinn), Seehundsfell (sflskinn) und endlich Hai- 
fischfell (skrdpr, Itskrdpr), welches das allereinfachste war und nur benutzt 
wurde, Schuhe für die Knechte und das geringere Gesinde daraus zu machen. 
Zu feinerem Pelzwerke benutzte man Lammfell (iambsiinn, lambaskinn), 
Katzenfell (kattaskinn), Fuchsfell (melrakiabelgr, tönskinn), Bärenfell (bjarnsiinn), 
Biberfell (bjor), Zobelfell {sa/ali) u. s. w. — Wollenzeug, welches oft vefnaitr 
und vefr heisst und meist in Zusammensetzungen als vefjar- vorkommt, war 
der allgemeinste Kleiderstoff. Hiervon war Friess [vadmdl), den man selbst 
verfertigte, das am meisten gebrauchte und zugleich das einfachste. Dieser 
konnte wieder feiner und gröber sein. Der feinere, welcher bestimmt war, 
Kleider mit der natürlichen Farbe der Wolle daraus zu verfertigen, hiess 
Kleiderfriess (hafnandd, fwfnamadmdl), der einfachere, welcher hauptsächlich 
dazu bestimmt war, als Handelswaare ausgeführt zu werden, hiess Handels- 
friess (syluvatt, rynadd, vara, varamdä). Vielleicht bestand der Unterschied 
nur in der Farbe, so dass Handclsfriess von weisser, Kleiderfness von braun- 
roter und schwarzer Wolle verfertigt wurde. Zum allercinfachsten Wollen- 
zeug muss auch das sogenannte Filzzeug (/loh', fxifi) gerechnet werden. Von 
feinerem Wollenzeug, das aus dem Ausland eingeführt wurde, war das all- 
gemeinste der Scharlach (starlai). Noch feiner war das sogenannte Gottes- 
gewebe (gitdue/r), welches vermutlich nur wenig von jenem verschieden ge- 
wesen ist. — Leinwand (/in, le'n-pt) war sehr allgemein selbst auf Island, wo 
sie doch eingeführt werden musste und viermal so teuer als Friess war. — 
Seide (silii) wird ziemlich häufig bei den Vornehmeren erwähnt. Hierzu 
scheint auch das sogenannte pell gerechnet werden zu müssen, welches ausser- 
ordentlich selten war und erst in späterer Zeit erwähnt wird. Man meint, 
dass es eine Art Seidensammet gewesen ist. Auch das sogenannte baldikin 
und purpuri, meint man, ist eine Art Seidenzeug, mit Gold durchwirkt, ge- 
wesen. — Baumwollenzeug (z. B. fuslan) findet man nur selten erwähnt. 

§ 21. Die Farbe (litr) konnte wie der Stoff sehr verschieden sein. Von 
Farben werden folgende in den Sagas erwähnt. Weiss (hvitr) war die all- 
gemeine Farbe der Leinwand und man legte grossen Wert darauf sie so 
weiss als möglich (drifhvilr) zu bekommen. Dagegen wurde der weisse Friess 
als das allereinfachste angesehen und in der Regel nur zu Kleidern für die 
Knechte und geringeren Leute benutzt. — Braunrot (möraudt) war sehr 
allgemein, am häufigsten erwähnt als braunrot-gestreift (märend/), wobei man, 
um die braunrote Wolle zu sparen, ohne doch in ganz weissen Friesskleidern 
gehen zu müssen, das Zeug so webte, dass der eine Streifen braunrot war, 
während der andere weiss war. Der Friess dieser Art war al>o ein wenig 
einfacher als ganz braunroter Friess, aber er war bedeutend teurer als ganz 
weisser Friess. — Schwarz (svar/r), worunter man die natürliche Wollfarbe 
(saudsvartr) verstehen muss, war auch sehr allgemein. — Grau (grdr) wird 
sehr häufig erwähnt. Wenn von Kleidern die Rede ist, welche diese Farbe 
haben, so muss man hierunter teils Kleider von grauer Wolle (die natürliche 
graue Wollfarbe), teils Kleider verstehen, welche entweder von Garn gewebt 
waren, wo der eine Faden schwarz und der andere weiss war, oder bei denen 
das Garn aus schwarzer und weisser Wolle zusammen gesponnen war, also 
nur eine Mischung zweier natürlicher Farben. Eine Variation dieser Farbe 
war, wie beim braunroten, das graugestreifte igrdrendr). 

Alle obenerwähnten Farben waren naturliche Wollfarben. Im Gegensatz 
zu den Kleidern, welche diese Farben hatten, standen künstlich gefärbte 
Kleider, welche Farbekleider (litkladi) hiessen. Jene sah man als einfacher, 
diese als stattlicher an und nannte sie auch zuweilen Prachtklcidcr {skraut* 
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kladi). Kleider von natürlicher Farbe wurden vom Volk im allgemei nen, 
künstlich gefärbte Kleider nur von den Bessergestellten und den Häuptlingen 
getragen. Zu den künstlichen Farben gehörten also folgende. Gelb {giär) 
wird zwar selten als Farbe für Kleider erwähnt, aber, dass sie gebraucht 
worden ist, ist sicher. — Blau (M/V) war sehr allgemein. Hierunter muss 
man eine rabenschwarze (hrafnbliir) Farbe verstehen, selten oder niemals die 
Farbe, welche man jetzt blau nennt. Häufig werden auch blaugestreifte 
{blärendr) Kleider erwähnt. — Braun ibrunn) wird nicht sehr oft erwähnt, 
ist aber gewiss ziemlich allgemein gewesen. Als Variation dieser Farbe wird 
rotbraun {raudbrünn) und dunkelbraun [tudbrün/i) erwähnt. — Grün (givnri) 
wird zuweilen erwähnt: auch davon hatte man Variationen: gelbgrün (gul- 
gronn) und laubgrün {lanfgronn). — Rot (raudr) wurde als die allerprächtigste 
Farbe angesehen, und Kleider von dieser Farbe wurden ausschliesslich von 
Häuptlingen und reichen Leuten gebraucht. Sie werden im Gegensatz zu 
andern als gute Kleider (god khrdi) bezeichnet. Rute Kleider wurden auch 
bei Opfern für die Gotter gebraucht [blotkladi). 

Bunte Kleider hielt man für sehr hübsch und die einzelnen Kleidungs- 
stücke waren daher nicht selten aus mehreren verschiedenen Stoffen zu- 
sammengesetzt, jeder mit seiner Farbe. 

§ 22. Die männliche Kleidung (karlkltrdt^ karifyt) kann auf folgende 
Weise eingeteilt werden: 

Kopfbekletdung (h$fudbün<idr). Die verbreitetste Kopfbefleckung war ein 
Hut (//p//r, hattr\ im allgemeinen von zusammengewalkter Wolle, und hiess 
deshalb teils Wollhut {iillh^ttr), teils Filzhut (J/v/a/ip//r, pöfahattr). Was die 
Farbe betrifft, so werden schwarze, blaue, graue und weisse Hüte erwähnt. 
Oft war der Hut am Überkleid befestigt und in diesem Falle heisst er auch 
nicht selten Kapuze Uictta) und ist darin ohne Zweifel vom selben Stoffe ge- 
wesen wie dieses. Ein Hut dieser Art konnte sehr tief herab reichend sein 
und ganz über das Gesicht hei untergezogen werden, nur mit einer kleinen 
Öffnung vorn für Augen, Mund und Nase. Er wurde daher oft als Maske 
(dulhftir, grima) gebraucht, wenn man sich vor den Leuten verbergen wollte. 
Oft wurde er nach hinten übergeworfen und blieb am Mantel auf den Schul- 
tern hängen. Dänische {danskr hattr) und russische {gerzkr hatlr) Hüte scheint 
man für feiner als andre angesehen zu haben. Ausser Hüten werden oft 
Hauben (hü/a) erwähnt, teils von Leinwand {itnhii/a), teils von Fell, sowohl 
von Schafsfell (skinitht'ifa, tambskinmhüfa), als von Bärenfell (bjarnskinrisbü/a), 
teils von Seide {siikihti/a). Die Hauben waren zuweilen mit kostbaren Borten 
belegt (hladbtiin). Über ihre Form und Farbe geben die Sagas keine Auf- 
schlüsse. Eine besondere Art Haube war der sogenannte kofri, der, wie man 
annehmen darf, eine hohe, bienenkorbförmige Haube und zuweilen von zot- 
tigem Lammfell ylambskinnskofri) war, nebst dem krtif, -welcher im 1.2. und 
13. Jahrh. von vornehmen geistlichen wie weltlichen Personen gebraucht 
wurde. Von der Form wird nichts gesagt. 

Vornehme Leute pflegten auch vielfach ein Bnnd'(A^/udba/id, hlad, skarbanet) 
um den Kopf zu knüpfen, um das lange Haar hinten zu halten. Dies Band 
war nicht selten von Seide {sUkihlad) und zuweilen mit Gold durchwirkt 
{gttllband, gullhiad); vielleicht bestand es auch zuweilen aus zusammenge- 
hefteten Goldplatten. 

§ 23. Unterkleider (uttdirkladi, narkhidi, likvari). Unmittelbar am Körper 
trug man ein Hemd (skyrta), das gewöhnlich vorn ohne Schlitz war und 
über den Kopf durch das Halsloch (htfudsmdtt) heruntergezogen wurde. Das 
kmd war wohl immer von weisser Farbe und im allgemeinen von Wollen- 
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zeug: aber bei reicheren Leuten war es von Leinwand. Auch das Manns- 
hemd hiess zuweilen serkr, welche Benennung jedoch meist von Frauen- 
hemden gebraucht wurde. Die Unterbeinkleider {mrrbrokr) waren nicht selten 
von Leinwand {linbrokr), aber oft waren sie ohne Zweifel von Friess. Zu- 
weilen fielen die L'nterbeinkleider mit den überbeinkleidem zusammen, wenn 
man nur ein Paar Beinkleider tnig. Wenn Hemd und Untcrbcinkleider von 
Leinwand waren, hiessen sie mit einem Namen I^eincnklcider Uinkludi). In 
der Regel lag man Nachts über in Unterkleidern. 

§ 24. Oberkleider {yfirklcrdi, bolkhrdi, gangi>ari). Das gewöhnlichste 
Kleidungsstück auf dem Oberkörper war ein Rock {kyrtill). Dieser war vom 
ganz und musste wie das Hemd über den Kopf durch ein Halsloch (Apfud- 
smdtt) heruntergezogen werden. Er war fast immer mit Ärmeln versehen und 
reichte in der Regel etwa bis zu den Knien, konnte jedoch auch kürzer oder 
länger sein. Der Rock wurde durch einen Gürtel {belli), welcher nicht selten 
aus zusammengehefteten Silberplatten (silfrbelti) bestand, am Leibe festgehalten. 
Am Gürtel hing gern ein Messer {kni/r) an einem Band oder einem Riemen 
{tygiikni/r) und in einer Scheide (/' skeidum), und die eigentliche Tasche 
{püss), welche sowohl zur Aufbewahrung verschiedener Kostbarkeiten (grtpr) 
wie als Geldbeutel {ßgyrdill, sjödr) benutzt wurde. Zuweilen zog man die 
Beinkleider aussen über den Rock {gyrdr i brokr) und der Hosenbund trat 
dann an die Stelle des Gürtels. Der Rock war oft mit prächtigen Borden 
eingefasst (hladbüinn). Der Stoff konnte sehr verschieden seih. Der im allge- 
meinen vom Volke am meisten gebrauchte war natürlich Friess, sowohl der 
feinere {hafnarvtid) als auch zuweilen der einfachere {sfluvadat kyrtill). Bei 
vornehmen und reichen Leuten war der Rock von Scharlach {skarlalskyrtill), 
zuweilen auch von Gottesgewebe {gudvefjarkyrtill) und /f//-Zcug (jxUskvrlill), 
sowie Baumwollenzeug {Justanskyrtill). Was die Farbe betrifft, so werden 
rote, grüne, laubgrüne, gelbgrnne, braune, rotbraune, dunkelbraune, blaue, 
schwarze, braunrote, braunrotgestreifte, graue und äusserst sehen weisse Rücke 
e wähnt. 

Die Blouse {stakkr) war von demselben Schnitt wie der Rock, nur etwas 
weiter und viel kürzer. Sie reichte teils bis zu den Hüften, teils ein wenig 
unter sie hinab. Sie war sehr häufig von einfachem Friess {raranuidarstakkr) 
und nicht selten von Schafsfell (skinnstakkr), aber als solche wurde sie nur 
von einfacheren Leuten und meist von den Knechten gebraucht. Sie wird 
sowohl blau als weiss erwähnt. Die Blouse sah man als ein sehr zweck- 
mässiges Kleidungsstück für den an, der ringen sollte, und sie hiess deshalb 
zuweilen Ringblouse { /angas/akkr). 

Das Hemd' {skyrta), das auch als Oberkleid erwähnt wird, war wohl nur 
eine andere Benennung für die Blouse; zum mindesten war es von dem- 
selben Schnitt. Es wird weiss erwähnt. 

Ein sehr prächtiges Kleidungsstück, das nur von vornehmen Leuten ge- 
tragen wurde, war das sogenannte Schleppkleid (sttdur). Es war bis zu den 
Füssen herabhängend, war vorn offen und musste mit Knöpfen zusammen- 
gehalten werden. Es war am häufigsten von Seide {silkis/odur) oder von 
anderem kostbarem Zeug {af gödu kUrdi) und zuweilen goldgestickt (gt/ll- 
saumadar) und von oben bis unten mit Goldknöpfen besetzt {settar gull- 
knqppum nidr i gegn). 

Treyj'a und hjupr, welche oft von Seide waren und als Prachtkleidung ge- 
braucht wurden, glichen unaweifelhaft der Blouse sehr im Schnitt. Der letz- 
tere heisst auch zuweilen kurzer Rock {kyrtill statt r). Eine andere Benen- 
nung für hjupr ist k^sungr, besonders wenn er von Fell {skinnhjupr) war. 
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Sowohl treyja und hjüpr als skyrta und stakkr konnten auch als Waffenröcke 
gebraucht werden. Die beiden erstgenannten waren in diesem Falle zuweilen 
ohne Ärmel und wurden aussen über dem Panzer ßrynja) getragen. 

Ausser diesen konnton auch die meisten Überkleider (vgl. § 27) an Stelle 
des Rockes und der andern oben erwähnten Kleidungsstücke gebraucht 
werden. ALs sehr seltene Kleidungsstücke können weiterhin genannt werden 
pilz, pilzungr und bjafal oder kjafal). 

§ 25. Die Obcrbeinkleider (brokrj waren zuweilen eins mit der Fussbe- 
kleidung und hiessen dann leistabrdkr; im entgegengesetzten Falle wurde der 
Fuss von einem Socken fsokkr, leistr) bedeckt, insoweit er nicht bloss mit 
Zeugstreifen umwickelt wurde. Doch kannte man auch * Hosen« d. h. Lang- 
strümpfe thosur), welche, wie man annehmen darf, Fuss und Bein bis hinauf 
an den Schenkel bedeckt haben; diese konnten zuweilen von Fell oder Leder 
sein und ersetzten dann zugleich die Schuhe. Das Stück zwischen Knöchel 
und Knie scheint in älterer Zeit mit B.'indem oder Riemen umwickelt wor- 
den zu sein. Der Bund, mit welchem die Beinkleider oben um den Leib 
gehalten wurden, hiess Hosengürtel (brökabelti, brökündi. Undi). An diesem 
hing oft eine Tasche (püss, pungr), besonders bei denen, welche die Hosen 
über die Rockschösse (kyrtilsblfd) zogen, ebenso Messer und ähnliches. Die 
Beinkleider waren fast immer von Friess, teils von feinerem (ha/nanadmdlj, 
teils v» >n gröberem (sqlurddarbrAkr). Sie werden als schwarz, weiss und blau- 
gestreift erwähnt. Das Hinterstück in den Beinkleidern hiess schein. 

§ 2<x Das Schuhwerk (skökltrdi) war in der Regel sehr einfach. Die 
Schuhe fskor) waren von demselben Schnitt wie die, welche noch jetzt auf 
Island am ineisten gebraucht werden; sie waren aus einem Stück Fell oder 
Lcder (skodi) verfertigt, welches hinter der Ferse oder oberhalb der Zehen 
zusammengenäht wurde und das grösste Stück des Oberfusses blieb so vom 
Schuh unbedeckt. Sie wurden durch zwei sehr dünne Riemen (skopvengr) 
am Fusse festgehalten, welche unterhalb des Knöchels um den Fuss ge- 
wickelt wurden. Die Enden der Schuhriemen waren zuweilen mit Troddeln 
oder Quasten fskti/r, sktifadir sköpvtngir) versehen. Die Schuhe konnten 
von Schafsfell, Ochsciiliäuten, Seelumdsfell, Kalbsfell u. s. w. sein, zuweilen 
mit den Haaren darauf (hdnir). Zu den allereinfachsten Schuhen brauchte 
man auch zuweilen Haifischsfell (skrdpr). Das Fell, woraus die Schuhe ge- 
fertigt wurden, war zuweilen schwarzgefärbt und schwarze Schuhe (svatlir 
sküarj sah man als sehr stattlich und fein an (svartir skthir skraidligir). Zu- 
weilen werden auch hohe Schuhe (upphdfir sküar) erwähnt, welche wohl 
den ganzen Fuss bedeckt und bis zum Knöchel hinaufgereicht haben. 
Auch wird eine Art Schuhe genannt, die böfar (Sing, böli) hiessen, welche 
vermutlich den heute gebräuchlichen Stiefeln glichen. Wenn man auf Eis 
oder auf glattem Wege gehen sollte, pflegte man zuweilen Schuhstachcln 
(skobroddar, mannbroddar) unten unter die Schuhe zu binden. Wenn man 
zu Pferde reiste, befestigte man auch Sporen (sporar) daran. 

§ 2J. Überkleider (vfirhtfn). Von diesen hatte man viele und auch im 
Schnitt ziemlich verschiedene. 

Der Radmantel (skikkja) war ein Rock ohne Ärmel, der auf den Schul- 
tern hing. Er war in der Regel mit Fellen gefüttert. Er war ziemlich lang 
und sehr weit, so dass man Waffen unter ihm verbergen konnte. Wenn der 
Radmantel nicht mit Fellen gefüttert war, so hiess er oft Mantel (m?ttull) t 
aber diese Benennung wurde auch oft vom Oberstoffe im Radmantel im 
Gegensatz zur Fellfütterung gebraucht. Schliesslich konnte der Name skikkja 
von jedem beliebigen Überkleid (yfirhtfn) gebraucht werden, wie man auch 
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aus dem Ausdruck at skikkja sik sehen kann, der sogar im Sinne von »einen 
Pelz (feldr) umthun« gebraucht werden kann. Doch wird dieser Name wohl 
nur von losehängenden Überkleidern gebraucht. Der Mantel oder Rad- 
mantcl wurde auf der Brust teils durch eine Spange befestigt, teils durch 
Bänder (m^ttulsb^nd, skikkjubynd, ttiglar). Der Name dieses Bandes, tygill, 
ist gebildet aus tog (Verbum togä) wie lykill (Schlüssel) aus lok (Verbum loka) 
und bezeichnet so ein Gerät, damit zu ziehen, wie lykill ein Gerät bezeichnet, 
damit zu schliessen. tygill war eine Schnur oder ein Riemen, welcher durch 
den Besatz des Mantels gezogen war, und, wenn man an dieser Schnur zog, 
konnte man es erreichen, dass der Mantel am Halse dicht schloss; aber sehr 
häufig Hess man die Schnur auch schlaffer, so dass der Mantel auf den 
Schultern hing. Diese Schnüre waren auf der Brust zusammengeknüpft und 
die Enden oft mit prächtigen Troddeln versehen. Eine andere Benennung 
für tygill ist seil, d. h. eine Schnur. Wenn der Mantel mit dieser Art Schnur 
zusammengehalten wurde, hiess er oft Schnurinautel (tuglamqttttll, sci/amgttull). 
Der Radmantel war oft mit kostbaren Borten (h/adbuinn), selbst bis hinab 
zu den Schössen {skaut, skikkjitskattt, myttitiskaiit) verbrämt. Er war sehr oft 
von Scharlach oder Friess, aber zuweilen auch von Gottesgewebe und pe/l- 
Zeug. Am häufigsten wird er rot erwähnt. Er wurde am meisten von den 
Reicheren und Vornehmeren gebraucht. 

Der Pelz /feldr) war am häufigsten eine viereckige Decke, sowohl in 
liegender als in aufgerichteter Stellung überzuwerfen. Die vier Ecken hicssen 
skaut und der Pelz selbst hiess, wenn er so beschaffen war, oft Schosspelz 
(skautfeldr). Die zwei obersten Reken des Pelzes wurden auf der rechten 
Schulter mit einer Nadel Idiilkr, Jeldarddlkr) befestigt, welche sehr oft von 
Silber oder Gold war. Aber zuweilen glich der Pelz mehr einer •» Kappe« (käpa) 
und in diesem Falle heisst er zuweilen Pelz-* kappen (feldkdpa oder lodkäpa). 
Moglicherweise ist der Pelz in diesem Falle zuweilen mit Ärmeln versehen gewesen, 
jedoc h am häufigsten war er ohne diese. Die Halsöffnung hiess, wenn der Pelz 
eine solche hatte, wie beim Rock hofudsmatl. Der Name feldr bezeichnete ur- 
sprünglich nur ein Schafsfell < vgl. lat. /*•//«) mit Wolle darauf, kam aber später dazu, 
einen von solchem Felle gefertigten Pelz zu bezeichnen. Doch hat man zuweilen 
zwischen diesen unterschieden und jedem von ihnen seinen besonderen Namen 
gegeben, indem man den aus Schafsfell gefertigten Pelz Kleiderpelz (hafnar- 
feldrj nannte im Gegensatze zu dem einfachen Schafsfell in seiner natür- 
lichen Form (feldr tiskiktrj, welches als Bezahlungsmittel und als Handels- 
waare gebraucht wurde und daher Handelspelz (vararfeldr) hiess. Wenn 
die Wollzotten oder locken auf einem solchen Schafsfell lang waren und 
sich gleichsam in Reihen legten, hicssen diese rpggvar und das Fell selbst 
r$ggvarfeldr (Locken pelz). Je mehr Reihen Wollzotten ein Lockenpelz hatte, 
desto teuerer war er. Ein gewöhnlicher Handelspclz wararfeldr) sollte 4 (3 
dänische) Ellen lang und 2 u'/j) Ellen breit sein und 13 Reihen Wollzotten 
querüber haben. Ein solches kam auf 2 artrar; der Kleiderpelz Uiafnarfeldr) 
war dagegen bedeutend teuerer. Der Kleiderpelz bestand in seiner einfach- 
sten Form ausschliesslich aus Schafsfell. Sehr häufig scheint er jedoch 
doppelt gewesen zu sein, bestehend aus einem Überzug und einem Futter, 
dann immer einem Pelzfutter. Zuweilen war sowohl Überzug als Futter Pelzwerk 
{feldr tvilodinn). Sehr häufig war jedoch der Überzug von Friess, nur aus- 
nahmsweise von Scharlach. Die Farbe konnte sehr verschieden sein: grau 
{grdfeldr), blau (bltifeldr), rot [randfeldr), schwarz und weiss. Zuweilen hatte 
das Futter eine von der des Überzugs verschiedene Farbe { feldr tvilitr, tvi- 
skibtr), z. B. schwarz auf der einen Seite, weiss auf der anderen. 
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Der Pelz wurde sehr häufig als Decke benutzt, wenn man sich zum 
• Schlafen niederlegte, sowohl daheim bei Nacht als draussen auf Reisen. 

Als lose hängende Überkleider können noch genannt werden der Reiter- 
mantel (res/, s/ngningr), der von vornehmen Leuten gebraucht wurde, und 
der Überwurf (kas/) nebst dem Kapuzenmantel (hetla, flökahetta, skauthetla, 
kollhttta) und dem Schutzmantel (retja). Die drei letztgenannten waren sehr 
einfache Kleidungsstücke und wurden nur von äusserst einfachen und armen 
Leuten getragen. 

Die »Kappe* 1 (kdpa) wurde wie der Überzieher der heutigen Zeit vorn 
auf der Brust zugeknüpft; sie war sehr oft mit Ärmeln versehen, aber der 
Name trmakäpa scheint doch darauf hinzudeuten, dass es auch welche ohne 
Ärmel gab. Sie war sehr häufig mit einer Kapuze (kdpuhqttr) versehen. 
Die >Kappe« war ziemlich lang und konnte sehr weit sein. Sie wurde sehr 
oft als Überkleid gebraucht, konnte aber auch als Rock und Mantel auf 
einmal gebraucht werden, so dass man keinen Rock unter ihr trug. Beson- 
ders viel brauchte man sie auf Reisen zu Pferde. Sie war am häufigsten 
von Friess untl nur ausnahmsweise von Scharlach, zuweilen auch von Pelz- 
werk {lodkdpa, vgl. fcldr). Die Farbe war oft blau, zuweilen schwarz und 
ausnahmsweise grün und rot. 

Die dlpa oder tilpa war von der * Kappe* nur durch ihre grössere Länge 
verschieden. Sie war teils von Friess, teils von Pelzwerk (skinnölpa, rarar- 
siinnsd/po, bjartiskinnsolpa, /odö/pa). 

Das Wamms (ktifl) unterschied sich vom Mantel dadurch, dass er vorn 
ganz war und über den Kopf heruntergezogen werden musste. Es glich 
daher mehr dem Rock und, wie dieser um die Mitte mit einem Gürtel fest- 
gehalten wurde, so auch das Wamms durch einen Strick oder Lederriemen 
(reip, reipi, srardreip\. Das Wamms war wie die ■> Kappe sehr häufig mit 
einer Kapuze (kufl/ifUr) versehen. Es wurde meist von Knechten und ge- 
ringeren Leuten getragen und von den Vornehmen nur bei schlechtem 
Wetter, meist auf Reisen als eine Art Regenmantel {vdsktt/I), um sich nicht 
die Prachtkleider (skrautkhedi) zu beschmutzen. Es wurde auch nicht selten 
von vornehmen Leuten zur Verkleidung {duiarku/l) gebraucht, da Uneinge- 
weihte die für Leute von geringerem Stande ansehen mussten, welche sich 
in solchen Kleidern zeigten. Das Wamms wurde sehr häufig als Überkleid 
gebraucht, aber von den Geringeren, besonders den Knechten, wurde es als 
Rock und Mantel zugleich gebraucht, d. h. kein Rock unter ihm getragen. 
Es war teils von Fell (siinnku/l), teils von grobem Friess {s?iitr<idarku/I, vfrtt~ 
vädarkufl) und grau oder schwarz von Farbe. 

Die lukla glich wahrscheinlich dem Wamms im Schnitt. Sie war zuweilen 
von kostbarem Zeuge, wie von Scharlach und wurde sowohl von Vornehmen 
als von geringeren Leuten getragen. Sie wird weiss und rot erwähnt, am 
häufigsten aber blau, blaugestreift (blärend) und blaugefleckt (bldflekkött). 

% 28. Handbekleidung (handagoni). An den Händen trug man Hand- 
schuhe (hanzki). Diese waren teils glofi (Flur. giöfar\ welche am häufigsten 
von Fell (zuweilen Hirschfell) oder feinerem Zeug und zuweilen goldbrodiert 
(giofar gullfjalladir ) gewesen zu sein scheinen und den jetzr üblichen Finger- 
handschuhen glichen, teils vptlr (Plur. reltir), welche wohl' am häufigsten von 
Wollenzeug waren und den jetzt üblichen Fausthandschuhen glichen, gld/ar 
hielt man für feiner und sie wurden nur von vornehmen Leuten getragen, 
vettir dagegen für einfacher, welche auch der gemeine Mann trug. 

Schmucksachen (gripir, dyrgripir, was übrigens auch von anderen kost- 
baren Dingen gebraucht werden kann). Es war ganz allgemein Armringe 
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(armhringr, gullhringr) zu tragen, welche von Gold oder Silber waren und 
ausserdem Fingerringe (iingrgull). 

Um den Hals trug man zuweilen ein prächtiges Halsband \>nrn\, welches 
von Gold (gullmen) und von Silber (silfrmeri) sein konnte. Zuweilen wird 
sowohl das Messer (tvgilknifr), das in der Regel am Gürtel hing, als an 
einem Halsband hängend erwähnt, als auch ein Beutel {j>ungr\, worin man 
verschiedene Kostbarkeiten verwahrte; aber man pflegte auch zuweilen den 
Gürtel selbst mit Zubehör um den Hals zu hängen. 

Von anderen Schmucksachen können verschiedene Spangen (ddltr) genannt 
werden, welche am häufigsten auf der rechten Schulter getragen wurden. 

Waffen (väpnabunadr). Da ein voll angekleideter Mann immer eine oder 
mehrere Waffen trug, können diese mit zur Kleidung und am nächsten zum 
Schmuck gerechnet werden, da man seinen Stolz darein setzte sie so hübsch 
ausgestattet wie möglich zu haben. Der Helm (hjdlmr) war oft vergoldet 
(gyldr, gullrodinri), der Schild (sk/fldr) mit verschiedenen Figuren bemalt und 
zuweilen auch mit Gold belegt und Schwert und Spiess sowohl silber- als 
goldbcschlagcn, besonders Knäufe und Handgriff, wie auch die Klinge zu- 
weilen mit eingelegten Ornamenten (mal) und Runen versehen. Ein vor- 
nehmer Mann trug immer, sowohl daheim als draussen, einen Spiess, Axt, 
Keule oder einen Stab in der Hand und war oft zugleich mit einem Schwert 
umgürtet. Auf Reisen hatte er zugleich einen Helm auf dem Kopfe und 
einen Schild an der Seite. * 

Haar (hör). Die Nordländer setzten grossen Ruhm in ein schönes Haar. 
Besonders war das gelbe Haar (gult hdr) sehr beliebt und danach das 
kastanienbraune (jarpt hdr). In der Regel Hess man das Haar sehr lang 
wachsen, so dass es sogar bis zum Gürtel herabreichen konnte. Es wird 
immer in den Sagas als ein wahrer Schmuck bezeichnet, langes und dichtes 
Haar (mihi hdr) zu haben, besonders wenn es oben glatt war und in 
Locken auf die Schultern niederfiel. Glattes Haar (retthdrr) wurde für weit 
schöner als gekräuseltes Haar (skrtifhdrr, hrokkit hdr) und ein Haarscheitel 
oder sehr gekräuseltes Haar auf der Stirn geradezu als ein Fehler angesehen 
(sreipr, svapt hdr t enni). Zuweilen Hess man das Haar über die Stirn her- 
abhängen, wo es gleich oberhalb der Augenbrauen (brünaskurdr d hdri) quer 
durchgeschnitten wurde, aber am häufigsten wurde es hinter die Ohren ge- 
kämmt (greitt aptr um eyrun) und in dieser Stellung durch das Haarband 
(skarband) festgehalten. Man pflegte das Haar sehr gut, kämmte und wusch es. 
Wenn man einem eine grosse Schande zufügen wollte, so schor man ihm das 
Haar. Es scheint eine allgemeine Sitte gewesen zu sein, dass die Frauen 
das Haar der Männer Schoren und wuschen. Am Ende des 1 2. Jahrhunderts 
war es am Hofe in Norwegen Sitte, das Haar ein wenig kürzer als die Ohr- 
lappen zu scheeren unU es mit einem kurzen Schopf auf der Stirn über den 
Augenbrauen zu tragen; darauf kämmte man es ringsum glatt, so wie jedes 
Haar selbst fallen wollte. 

Der Bart (shgg) war am häufigsten sehr lang und dick, aber doch sehr 
verschieden für die verschiedenen Zeiten und die verschiedenen Personen. 
So findet man erwähnt, dass der Bart einem Manne in sitzender Stellung 
bis zu den Knieen reichen und sich über die ganze Brust ausbreiten konnte. 
Andre werden mit kurzem Bart, aber langen Knebelbärten (kampr) erwähnt. 
Am Schluss des 12. Jahrhunderts war es am Hofe in Norwegen Sitte kurzen 
Bart und kurze Knebelbärte zu haben und etwas später pflegte man daselbst 
einen Backenbart nach deutscher Sitte zu scheeren. Bartlos zu sein wurde 
für einen grossen Fehler angesehen. 
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§ 2Q. Die weibliche Kleidung {krennbünadr, kvenniherfi, kvamvddir) 
kann ebenso wie die männliche eingeteilt werden: 

Kopfbedeckung (Atfudbunadr). Das unverheiratete Madchen pflegte mit 
offenem Haar {siegt t Aar), am häufigsten mit unbedecktem Kopfe zu gehen, 
nur mit einem Band {band, dregill , Alad) um die Stirn von diesem oder 
jenem kostbaren Zeug, oft von Seide {st'lkt'Alad) und mit Golddrahten 
(gullo/t/, gullband, gullAlad) durchwebt. Zuweilen bestand das Haarband 
vermutlich aus einer Goldplatte igullspftig) vorn auf der Stirn und einem 
Band, das hinten im Genick festgeknüpft wurde. Natürlicherweise war das 
Haarband auch zuweilen von Silber {silfrband) und bei den Ärmeren nur 
von diesem oder jenem Zeug, aber in der Regel vom besten, das man zu 
seiner Verfügung hatte. Kür die verheiratete Frau war es dagegen schick- 
lich das Haar zu verhüllen. Daher trügt die Braut am Hochzeitstage das 
sogenannte Brautleinen ibrudarlin) , welches wahrscheinlich mit der gewöhn- 
lichen Kopfbedeckung der verheirateten Krau zusammenfallt, deren wichtigster 
Bestandteil das Kopftueh (Apfuddtikr) war. Dieses konnte zuweilen allein 
angewandt werden den Kopfputz, den sogenannten faldr, zu bilden; häufig 
scheint man jedoch ausser dem Kopftuch noch mehrere andere Tücher 
(skaut) gebraucht zu haben. Dem faldr glich die noch jetzt auf Island ge- 
bräuchliche Kopfbedeckung dieses Namens. Er konnte entweder lotrecht 
envporgetragen oder eine gekrümmte Form haben und sich fast wie ein Horn 
vom Hinterkopf aus nach vorn zu nach der Stirn biegen {krök/aldr, sveigr). 
Es wurde für stattlich gehalten den faldr hoch zu tragen (falda Ad//, typpa) 
und als >olcher wurde er nur bei festlichen Gelegenheiten angewandt. Der 
Kopfputz konnte so angebracht werden, dass das Gesicht teilweise verdeckt 
wurde. Das Kopftuch, das viele Namen hatte (z. B. molr), war in der Regel 
von weissein Linnen und nicht selten mit Golddrähten durchwebt (oft i 
gilt af gulli, gullofinn). Wenn man um einen toten Verwandten oder Freund 
trauerte, hat man möglicherweise ein blaues (d. h. schwarzes) Kopftuch ge- 
tragen [at falda bla). 

Auf Reisen tmgen die Frauen wie die Männer einen Hut {Aytlr, Att/a). 
Ausnahmsweise werden auch Aufa und kofri als von Frauen getragen er- 
wähnt. 

§ 30. Unterkleider {undirkltrdi). Die Frauen trugen wie die Männer 
ein Hemd zunächst am Leibe, welches nur darin von dem der Männer 
verschieden war, dass es weit mehr ausgeschweift oder das Halsloch 
{htfudsmätt) viel grosser und die Ärmel bedeutend kürzer waren; sehr oft 
hatte es nur Halbärmel (Adlfermadr). Es war so stark ausgeschweift, dass 
die Brustwarzen eines Mannes davon nicht bedeckt werden konnten. Das 
Frauenhemd heisst sehr oft strkr, was wohl ein Hemd mit Halbärmeln be- 
zeichnet, aber es heisst auch zuweilet» skyria. Ferner wird eine Art Hemd 
erwähnt, welches smokkr hiess. Es war sehr ausgeschweift und ohne Ärmel. 
Die Stücken oder Streifen oben auf den Schultern, womit es oben gehalten 
wurde, hiessen dvergar. Im Hemd scheinen die Frauen in der Regel des 
Nachts gelegen zu haben, woher der Name Nachthemd inätlserkr). Der 
Stoff war Friess oder Leinwand und zuweilen bei den Vornehmen Seide 
(silkiserkr). 

Verschiedene Ausdrücke und Erzählungen in den Sagas deuten auch 
darauf hin, dass die Frauen, wenigstens zuweilen, eine Art Unterhosen ge- 
tragen haben, aber ohne ein Hinterstück (setgeiii) und von ziemlicher Weite. 
Dagegen betrachtete man es als höchst unpassend für eine Frau, sich Bein- 
kleider solcher Art anzuziehen, wie sie die Männer tmgen. 
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§ 31. Obcrklcider ( vfirkladi). Von den Oberkleidern der Frauen wird 
in den Sagas nur sehr weniges erwähnt. Das wichtigste von diesen war 
der kyrtill oder kvennkyrtill , das Kleid in modernem Sinne, welcher nur 
darin von dem Rock der Manner verschieden war, dass er länger war, teils 
bis zu den Füssen, teils bis zu den Knöcheln hinabreichte, zugleich unter- 
halb der Hofften viel weiter und am Halse ausgeschweift war. Zuweilen 
reichten die Ärmel auch nur bis zu den Ellbogen. Er wurde am Leibe 
durch einen Gürtel (V/W/, belli), nicht selten einen Silbergürtel (sil/rbelti) fest- 
gehalten und an diesem hing eine Tasche {püss, sjödr), ein Messer, zuweilen 
mit Silber oder Gold eingelegt [buinn kni/r), einer Scheere (skari) u. s. w., 
bei der Hausfrau auch ein Schlüsselbund. Was Stoff und Farbe betrifft, so 
gilt dasselbe, was oben von den Röcken der Männer gesagt ist. Wie der 
männliche kyrtill war auch der weibliche nicht selten mit prächtigen Borden 
besetzt (hiadbuinn). 

Ausser dem gewöhnlichen kyrtill trugen die Frauen zuweilen eine andre 
Art kyrtill, welcher ndmkyrtill hiess und wie der Rock eines Kleides war, 
zu welchem ein sehr enger Oberteil {upphlutr, helfni) gebraucht wurde, 
welcher vermutlich, im Gegensatz zu dem gewöhnlichen Kleide, vorn offen 
war und auf der Brust mit einem Riemen zusammengehakt oder -geschnürt 
wurde, da es wegen seiner Enge schwerlich über den Kopf herunterge- 
zogen werden konnte. Zu diesem Anzüge brauchte man eine Schürze 
(blaya), welche zuweilen mit Fransen {trpf) unten und mit eingewebten 
Figuren (mprk) von verschiedener Farbe, z. B. blau, versehen war. Der 
nämliche Rock, welcher ziemlich weit war, wurde entweder durch einen 
Besatz oder durch einen Gürtel obengehalten. 

Das Schleppkleid (slodur) wurde auch von Frauen getragen, aber ob es 
in etwas von dem der Männer verschieden gewesen ist, kann nicht ersehen 
werden. 

Strümpfe (sokkr) und Schuhe (skdr) waren die Fussbekleidung der 
Frauen. 

§ 32. Überkleider (yfirhtfn). Von den Überkleidern der Frauen wird 
der Radmantel (skikk/a, krennskikkja) am häufigsten in den Sagas erwähnt, 
welcher, wenn er nicht mit Fell gefüttert war, auch Mantel {myttull) hiess. 
Er war wie der männliche ein Kleidungsstück ohne Ärmel , welches über 
die Schultern geworfen und auf der Brust mit einer Spange (nisti, svlgja) 
oder den obenerwähnten Schnüren (tuglar) zusammengehalten wurde. Er 
war sehr weit und lang. Obwohl der Name kvennskikkja vorauszusetzen 
scheint, dass es einen Unterschied zwischen dem Radmantel einer Frau und 
dem eines Mannes gegeben hat, kann man doch aus den Sagas nicht er- 
sehen, worin dieser Unterschied bestanden haben sollte. Im Gegenteil deuten 
alle Beschreibungen darauf hin, dass zwischen ihnen kein andrer Unter- 
schied gewesen ist als der, dass der Frauenmantel vielleicht etwas länger 
war. Ein Mann schenkt oft seinen Radmantel einer Frau und in den Ge- 
setzen finden sich Bestimmungen darüber , dass ein Sohn den Radmantel 
seiner Mutter erben soll. In Rücksicht auf Stoff und Farbe gilt, was oben 
von dem männlichen gesagt ist. Natürlicherweise waren die weiblichen 
Mäntel wie die männlichen sehr oft mit prächtigen, zuweilen golddurch- 
wirkten Borden verbrämt (hiadbuinn). 

Von andern Überröcken, welche von Frauen getragen wurden, werden 
nur genannt kdpa, kufl und hekla. Diese wurden wohl nur auf Reisen ge- 
braucht, wenigstens von vornehmeren und reicheren Frauen ; von den ärmsten 
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auch zu Hause, wenn sie überhaupt ein Überkleid trugen, was jedoch ziem- 
lich allgemein gewesen zu sein scheint. 

§ 33. Die Handbeklcidung {/laritiagoni) war dieselbe für Frauen wie für 
Männer. 

Schmucksachen {gripr). Gemeinsam für Frauen und Manner waren Arm- 
und Fingerringe, Spangen und Halsschmuck von Silber und Gold. Aber 
ausserdem trugen die Frauen ein Halsband von Ferien (soivi, sieinasort'i) 
und mehrere besondere Brustschmuckc [kinga, svlgja). 

Das Haar (/uir) war der grösste Schmuck der Frau und man Hess es 
so lang wie möglich wachsen. Es wird 'innner in den Sagas als das 
höchste Zeichen einer weiblichen Schönheit horvorgehoben, dass sie langes 
und schönes Haar {hdr mikit ok fagrt) hatte. Man findet erwähnt, dass 
es zum Gürtel hinabreit hte und dass es zuweilen so lang und dick war, 
dass es den ganzen Leib bedecken konnte. Die lichtgelbe Haarfarbe 
war die beliebteste unil man schützte das weiche und glatte Haar am 
höchsten, wogegen das gekräuselte nicht so beliebt war. Die Frauen pflegten 
auch ihr Haar sehr gut und sie werden oft erw.'lhnt, wie sie sitzen und 
ihr Haar kämmen und waschen, zuweilen an einem Bache oder einem 
Flusse. 

Dass offenes Haar das Kennzeichen des jungen unverheirateten Mädchens 
war, ist bereits früher angeführt. ^ 

§ 34. Alltagsleben. Der Hof {bor), wie er § 14 — 19 beschrieben 
ist, trat mit seinen, zahlreichen Häusern, welche einen ansehnlichen Ge- 
bäudekomplex ausmachten, und mit seiner nicht geringen Zahl von Be- 
wohnern als eine abgeschlossene Gesellschaft auf, die so weit möglich 
sich selbst genug sein musste und wo ein jeder seine Arbeit zu thun 
. hatte, wenn auch abgepasst nach des betreffenden Stellung und Geschlecht 
und etwas verschieden nach den wechselnden Jahreszeiten. Das Jahr, das 
bereits seit alter Zeit in Monate eingeteilt wurde, zerfiel, während man 
zugleich auch zwischen den vier gewöhnlichen Jahreszeiten unterschied, 
kalendarisch in ein Sommer- und ein Winterhalbjahr, von welchen jenes 
in der letzten Hälfte des April, dieses in der letzten Hälfte des Oktober, 
bezw. mit dem ersten Sommertag und dem ersten Wintertag begann. — Die 
Grundlage des altnordischen Jahres, wie es uns im 10. Jahrh. in den islän- 
dischen Quellen begegnet, war die Woche (vtka), obschon gewisse Angaben 
vermuten lassen, dass man ursprünglich nicht nach Zeitabschnitten von 7, 
sondern von 5 Tagen \ fimt) gerechnet hat. Das Jahr bestand aus 52 Wochen, 
deren 304 Tage zugleich in 12 Monaten, jeder mit 30 Tagen, verteilt waren, 
so dass die übrigen 4 Tage besonders hinzugefügt wurden. Ferner wurde 
das Jahr in zwei Halbjahre {missen) geteilt — Sommer und Winter — , die 
mehr hervortretend als das Jahr selbst waren und deshalb auch der Jahres- 
berechnung (friisserh/a/) den Namen verliehen. Man zählte im gewöhnlichen 
Leben nach Winter und Nächten (nicht Jahren und Tagen) und bestimmte 
eine Begebenheit nach der verflossenen Anzahl von Sommer- oder Winter- 
Wochen (nicht nach Monaten). Da die Jahreszeiten wegen der Kürze des 
Kalenderjahres sich verschoben, führte Porsteinn surtr um die Mitte des 
10. Jahrh. eine Reform durch, wonach je der siebente Sommer um eine 
Woche vergrössert wurde. Als man bald darauf, mit dem Christentume, 
den Julianischen Kalender kennen lernte, nahm man auf den Julianischen 
Schalttag Rücksicht, so dass die Schaltwoche nun in 28 Jahren fünfmal 
eingeschoben wurde. Unverändert also blieb eine Eigentümlichkeit dieses 
Jahres, nämlich dass jeder beliebige Monatstag an einem bestimmten Wochen- 
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tag eintrifft; der erste Sommertag ist zum Betspiel immer ein Donnerstag , 
{9.-15. April a. St.), der erste Wintertag immer ein Sonnabend (11.-17. 
Üctober a. St.). Diese Jahreseinteilung hat sich noch in dem islandischen 
Kalender erhalten; nur wird jetzt die periodische Schaltwoche (sumarauli) am 
Schluss des Sommers eingeschoben, während es scheint, als habe man ursprüng- 
lich sowohl diese als die 4 jährlichen Schalttage (aukatuetr) unter dem Namen 
sumarauki unmittelbar vor der Mitte des Sommers, s. am Jahresschluss einge- 
schoben. . Siehe Geelmuy den , Naturen, April Kristiania. Vergl. Corpus 
poeticum borealr I, 427 ff. Oxford 1883. — Die Einteilung des Tages, welche in 
Rücksicht auf die täglichen Arbeiten von so grosser Bedeutung Ist, wurde durch 
den scheinbaren Gang der Himmelsköqier bestimmt. Man dachte .sich, 
die Sonne .durchlaufe im Laufe eines Tages und einer Nacht die acht 
gleichgroßen Himmelsgegenden {trttir, Sg. trlt) N. NO, 0, SO, S, SW, W, 
NW. Die Zeit am Tage wurde nach der Stellung der Sonne über dem 
Horizont bestimmt, indem man auf jedem Hofe sich gewisse hervorragende 
Punkte innerhalb des Gesichtskreises zu Tageszeichen [dags-m^rk, Sg. -mark) 
auswählte, so dass, wenn die Sonne über einem solchen Tageszeichen stand, 
ein bestimmter Zeitpunkt am Tage angegeben wurde» Die wichtigsten 
Tageszeiten, welche auf diese Weise bestimmt wurden, waren rismäl oder 
midr morginn (6 Uhr vorm.), dagmal <o Uhr vorm.), hädegi (12 Uhr mitt. ), 
midmundi (1V3 Uhr nachm.), mm (gewiss ursprünglich undorn genannt; 
3 Uhr nachm.), midr aptann <o Uhr nachm.), nättmäl (q Uhr nachm.). Die 
beigefügten Stundenangaben sind jedoch nur ungefähre, da die Zeit nach 
der Lage des betreffenden Ortes variiert. Der Zeitpunkt 12 Uhr nachts 
hiess midnatii, der letzte Teil der Nacht ölla. Bei Nacht leisteten der 
Mond und gewisse Steine, besonders das Siebengestirn, eine ähnliche Hülfe. 
Im Übrigen teilte man den Tag in eyktir, (Sg. e\-kt), Abschnitte von drei 
Stunden; der Ausdruck eykt wird indessen auch von einem bestimmten Zeit- 
punkt, 3V3 Uhr nachmittags, gebraucht. 

Hauptmahlzeiten waren zwei, eine Tagmahlzeit [dagrerdr), welche 
ungefähr 9 Uhr vormittags eingenommen wurde, welcher Zeitpunkt danach 
auch dag; erdarmäi genannt werden konnte, und eine Nachtmahlzeit (udtt- 
verdr), welche eingenommen wurde, wenn die Arbeiten des Tages vollendet 
waren. Diese wurden im allgemeinen, jedenfalls auf grösseren Höfen, von 
den versammelten Leuten des Hauses eingenommen und besonders war 
dies mit der Abendmahlzeit der Fall, welclve als die Hauptmahlzeit an- 
gesehen wurde und bei welcher es sehr reichlich Speise und Trank gab; 
die gemeinsame Speisestube war, wie in § 17 angeführt ist, die stofa des 
Hofes. Nicht allein hatte hier während der Mahlzeit der Hausherr seinen 
festen Platz auf dem Hochsitz, sondern auch die übrigen Anwesenden 
nahmen auf den Langbänken in bestimmter Ordnung Platz; je näher dem 
Hochsitz auf beiden Seiten, um so ehrenvoller war der Platz. Vor der 
Mahlzeit wusch man die Hände, entweder ehe man seinen Sitz einnahm 
oder nachdem man Platz genommen hatte, in welchem Falle eine der 
Frauen Waschbecken (mund/aug) und Handtuch besonders bei jedem her- 
umtrug. 

Die Nahrungsmittel waren bcreiLs in der Sagenzeit cinigermassen 
gleich aus Tier- und Pflanzenreich genommen und die Zubereitung ging 
wie heute mit Hilfe des Feuers durch Kochen, Braten, Backen vor sich, 
während man in Betreff des Koms sich auf den Gebrauch der Handmühle 
stützte. Von essbaren Kulturpflanzen baute man in den nordischen Ländern 
seit einer grauen Vorzeit die Gerste (ja .selbst nach Island wurde diese 
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Kornart übergeführt, wenn auch ihre Anpflanzung wegen mangelnder Sommer- 
wärme ohne Bedeutung blieb und längst aufgehört hat; was hier von Korn- 
waarcn verbraucht wird, muss wie bekannt eingeführt werden): auf ihr 
blieb der Name Korn besonders haften; aber auch Roggen und Hafer 
waren zeitig in Gebrauch und selbst Weizen war bekannt, wenn auch für 
manche Gegenden hauptsächlich nur als Gegenstand der Einfuhr. All- 
mählich kamen auch Erbsen, Bohnen und Rüben in Gebrauch. Ein be- 
liebtes, wenn auch einfaches und dürftiges Gericht war Grütze \gratitr), 
welche aus den grobgemahlenen Gerstenkörnern gekockt wurde. Von 
allen Kornsorten wurde Brot gebacken, ursprünglich das dünne unge- 
gohrene Fladenbrot, das auf einem flachen Stein oder auf der Glut selbst 
gebacken werden konnte , später auch gegohrenes Brot , das im Ofen zu- 
bereitet werden musste. Als eine Art Delikatesse genoss man in Norwegen 
und auf Island Wurzel und Stengel der angelica arehangela (Arpnn); auf 
Island hatte man einen essbaren Tang u t >/) und benutzte vielleicht bereits 
damals gewisse Moosarten [Jjallagrfs) als Nahrungsmittel, obschon solche 
in der alten Literatur nicht erwähnt werden. — Die Haustiere lieferten 
selbstverständlich sowohl durch ihr Fleisch als durch ihre Milch Nahrungs- 
mittel. Gebratenes Fleisch kam seltener vor und wurde als Delikatesse 
angeschen; dagegen genoss man das Fleisch gewöhnlich entweder frisch 
gekocht oder an der Luft getrocknet; in welchem letzten Falle es jedoch 
vermutlich auch häufig gekocht wurde; das Räuchern hat man unzweifel- 
haft auch gekannt. Dass das frische Fleisch roh gegessen wurde, was 
von den Christen verurteilt wurde, kam gewiss selbst in heidnischer Zeit 
nur ausnahmsweise bei Vikingem und ähnlichen vor. Schaf- und Ochsen- 
fleisch waren wohl die allgemeinsten animalischen Nahrungsmittel, doch 
wurden ausser Wild auch Schweine und Ziegen, sowie das Fleisch der 
Hausvögel verzehrt; der Genuss von Pferdefleisch ist ausser bei Opfer- 
mahlzeiten kaum sehr allgemein gewesen. Das Blut wurde zu Würsten 
und auf ähnliche Weise benutzt. Die Milch genoss man teils frisch roh 
oder frisch gekocht, teils bereitete man Butter und Käse daraus oder 
man machte aus der beim Gerinnen verdichteten Milch skyr, der längere 
Zeit aufgehoben werden konnte. Ein Alltagstrank war saure Molken (syra), 
gewöhnlich mit Wasser vermischt und dann blandn genannt; ferner wurde 
von Gerste Bier ((>/, mungdt), aus dem Honig der Bienen Met (m/pdr) ge- 
braut und ausserdem Wein eingeführt. 

Für manche Gegenden war die Fischerei von grosser Bedeutung und, 
ausserdem dass man die Fische frisch verzehrte, trocknete man sie in Menge 
an der Luft und sie bildeten so eine Art Surrogat für Brot, besonders der 
getrocknete Dorsch (sira'd). Auch die Säugetiere des Meeres, Seehunde 
und besonders Wallfische, mussten, wo man welche erhalten konnte, zur 
Nahrung dienen. Verschiedene Arten Fleischwaaren verstand man gewiss 
durch Einlegen in saure Molken für längere Zeit aufzubewahren oder man 
Hess als Surrogat für das Einsalzen Butter sauer oder ranzig werden. Salz 
war nämlich eine verhältnismässig seltene Waare; es musste durch Ver- 
brennen von Seetang oder Kochen von Meerwasser gewonnen werden. 

Der Hausrat, der beim Servieren dieser Gerichte angewandt wurde, war 
in der Regel dürftig, wenngleich sowohl aus der Literatur als aus den auf- 
gefundenen Altertümern kostbare Gebrauchsgegenstände bekannt sind. Zum 
Hausrat können auch die Tische (bord) gerechnet werden, da diese für die 
Mahlzeit herangezogen und nach derselben fortgebracht wurden (vgl. § 17). 
Sie waren wahrscheinlich ziemlich niedrig und schmal, im allgemeinen kleine und 



Alltagsleben. 440 

viele, ja zuweilen, wie es scheint, einer für jede Person ; ein solcher kleinerer 
Tisch hiess skutill, ein Wort, das auch angewandt wird, um > Schüssel« zu 
bezeichnen. Zuweilen wurde die Speise auf die Tische selbst gelegt, so da>s 
kein weiteres Tischzeug (bordbünadr) gebraucht wurde. In der Regel wurde 
jedoch die Speise auf Schüsseln {skutill) oder Tellern {diskr) vorgesetzt, die 
im allgemeinen von Holz waren, und die Tische wurden dann in vorneh- 
meren Hausern oder bei besonderen Gelegenheiten mit Tüchern von weisser 
Leinwand bedeckt. Die Teilnehmer zerlegten bei der Mahlzeit ein jeder 
seine Portion mit dem Messer, das er am Gürtel führte; Gabeln kannte man 
nicht. Grütze wurde in Trögen {trog, tngill) vorgesetzt und mit Löffeln 
{xp<inn) von Holz. Horn oder Bein gegessen. Milch und andere flüssige 
Speise wurde in den sogenannten askar (Sing, askr), einer Art niedriger und 
weiter Holzkannen mit Deckeln darauf, oder in Näpfen (bo/li) vorgesetzt. 
Gewöhnlich assen mehrere aus derselben Schüssel oder Trog. Zur Erwär- 
mung grösserer Mengen Wasser und Milch benutzte man oft Holzgefässe 
(gegossene Metalltöpfe kannte man n.tmlich nicht) und die Warme wurde 
durch glühende Steine erzeugt, welche in das gefüllte Gefäss geworfen wur- 
den; von der Anwendung solcher Kochsteine, an welche die Erinnerung 
teilweise in Norwegen bewahrt ist, geben uns die Sagas ein Par Beispiele. 
— Das Bier wurde in grösseren Haushaltungen in einem grossen Gcfass 
{skapker) hereingebracht, das auf einem besonderen Schenktisch {ttapiza) 
nahe dem Eingang Aufstellung fand und aus dem der Trank in Trink- 
hörner, Becher und dcrgl. gegossen wurde; gewöhnlich tranken auch mehrere 
aus einem Trinkgefäss. Wo es verschwenderischer herging, trank man jeden- 
falls bei der Abendmahlzeit das Bier ungemessen, d. h. jeder konnte trinken, 
so viel er wollte. Man pflegte in solchem Falle das Trinken fortzusetzen, 
nachdem die Speisetische fortgenommen waren, und selten ging man dann 
ohne einen Rausch zu Bette. An diesen Trinkgelagen nahm jedoch schwer- 
lich das Gesinde teil. Die Bedienung am Tische wurde gewöhnlich von den 
Frauen besorgt, welche für gewöhnlich kaum wie die Manner ordentlich am 
Tische gesessen haben. 

Da die Arbeitsteilung in der Gesellschaft jener Zeit, wo es noch keinen 
Handwerkerstand gab, so wenig fortgeschritten war, muss jeder einzelne Hof 
der Schauplatz einer lebendigen und mannigfachen Wirksamkeit gewesen 
sein. Ausser den Geschäften, die Bau und Wirtschaft des Feldes mit sich 
führten, musste in einem jeden grösseren Heimwesen gemahlen werden, ge- 
backen, gebraut, gesponnen (nachdem Wolle und Flachs der notwendigen 
vorausgehenden Behandlung unterworfen waren), gegerbt, gefärbt,- gewalkt. 
Der Hof hatte seine eigene Schmiede, Kunstfertigkeit in Metallarbeiten und 
Holzschnitzerei war sicher auch allgemein vertreten; ferner waren gewöhn- 
lich einige der dienenden Männer damit beschäftigt durch Fischerei u. s. w. 
zur Versorgung des Hofes beizutragen. Ja in der Vikingerzeit erhielt die 
Haushaltung an vielen Orten eine regelmassige Stütze dadurch, dass der 
Hausherr mit seinen Mannen im Frühjahr, nachdem er die Äcker besät, 
und im Spatsommer, nachdem er die Ernte abgeschnitten hatte, auf seinen 
Schiffen auszog, um Beute zu gewinnen. — Nach vollbrachtem Tagewerke 
versammelten sich die Mitglieder des Hausstandes um das Herdfeuer; hier 
wurden die Alten an dem teilweise entblössten Körper wann gerieben, hier 
wurden die Feuchten getrocknet und hier wärmte man wieder die erstarrten 
Glieder (bakask vid cid). Das Herdfeuer hat man sicher damals wie auch 
spater sorgsam gehütet, so dass es nie ausging, und es des Nachts sorgsam 
zugedeckt, nicht allein aus praktischen Rücksichten, sondern eben so wohl 
Germanische Philologie III. 2. Aufl. 29 
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in dem Glauben an seine beschützende Macht Doch hat man auch andere 
Beleuchtung, namentlich Lampen iko/ti) von derselben einfachen Konstruk- 
tion gekannt, welche in gewissen Gegenden fast bis heute sich in Gebrauch 
erhalten hat; sie bestehen aus einer offenen ovalflachen Schale mit einer 
Art Schncppe, die dem freischwimmenden Docht zur Unterlage dient. 
Die Frauen nahmen den Heinigekommenen das Arbeitszeug ab, wahrend 
jede Person des weiblichen Gesindes einen oder mehrere Manner zu be- 
dienen ify'öna) hatte; sie sorgten dann für ihr Zeug und zogen ihnen un- 
zweifelhaft auch wie noch jetzt auf Island die Kleider aus, wenn sie zu Bett 
sollten. Dass die Frauen die Köpfe der Manner wuschen und reinigten, war 
auch allgemein. 

Die Betten (rtim, hvila, stetig, rekkja), worin die Mitglieder des Haus- 
standes die Nacht über die notwendige Ruhe suchten, befanden sich in der 
Regel in dem skäli benannten Gebäude (vgl. jj 18), wo sie die sogenannten 
sei aufnahmen, welche durch niedrige Bretterwände in kleinere Schlafplätze 
oder Bettstellen abgeteilt waren. Diese waren mit Stroh oder Heu gefüllt, 
und auf diesem Strohlager selbst scheint man zuweilen ohne eigentliche 
Bcttkleider gelegen zu haben, entweder in • einer Art Schlafbeutel {hudfat; 
solche wurden jedoch besonders auf Reisen oder zur See gebraucht) oder 
mit Tierhäuten oder seinem Mantel über sich. Doch fanden sich bei allen 
besser Gestellten ordentliche Bcttkleider: Betten und Kissen mit Heu ge- 
stopft, Federn, Daunen, Laken von Friess und Leinwand, Decken, ja sogar 
Bettvorhänge. Bewegliche Betten waren äusserst selten. Jede Bettstelle war 
auf mehrere Personen berechnet und dasselbe Haus oder Zimmer nahm 
Männer und Frauen auf. Die im Schlafhause häufig vorkommenden, vom 
Hauptraum durch Bretterwände al>getrennten »geschlossenen Betten <• ihk/nilnr, 
lokrekkjur) waren in Wirklichkeit kleine Bettkammern, zum Vcrst hliessen ein- 
gerichtet, mit einer Thür und oft mit Platz für mehrere Betten ; auch Fenster 
werden in ihnen erwähnt. 

§ 35. Ungeachtet die Lebensanschauung der Nordländer, wie sie sich 
in der altnordischen Literatur zeigt, eine an Misstrauen grenzende Vorsicht 
als sicherste Grundlage für die Lebensführung einprägt, so dass man zurück- 
haltend in seinen Äusserungen war, jeder sich selbst der nächste, Böses mit 
Bösem wie Gutes mit Gutem vergalt, verhinderte dies doch nicht, dass die 
Solidarität, welche notwendigerweise die einzelnen Mitglieder einer Gesell- 
schaft mit einander verbinden muss, auf viele Arten ihren Ausdruck fand. 
Unter einer der ansprechendsten Formen tritt diese in der grossartigen Gast- 
freiheit auf, welche den Reisenden erwiesen wurde. Diese war mn so mehr 
nötig, als Wirtshäuser (ausgenommen die sogenannten skytiüngsstofur, welche 
an Kaufplätzen sich allmählich entwickelten, und die unbewohnten Berg- 
häuser (säluhth, saluhth) hier und da auf den Wegen über öde Bergstrecken) 
nicht bekannt und gleichwohl Reisen sowohl in Geschäfts- als in Familien- 
angelegenheiten teils zur See, teils zu Lande sehr allgemein waren. Reiste 
man zur See in grösseren Schiffen, so galt es ja im allgemeinen nur einen 
Hafen für die Nacht zu finden; den notwendigen Schutz verschaffte man 
sich durch Ausspannen einer Art Zelt {//]>/</, Sing, tjahi) über das Schiff. 
Erst wenn es während einer längeren Reise notwendig war, am Schluss des 
Sommers die Mannschaft an einem fremden Orte einzuquartieren, musste 
man auf den Beistand der Umwohnenden rechnen. Mit Landreisen war es 
anders. Ob man zu Pferde fortreiste oder im Winter zu Fuss oder auf 
Schneeschuhen (Wagen und Schlitten wurden nur ausnahmsweise als Be- 
förderungsmittel für Menschen gebraucht), so musste man in der Regel auf 
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die private Gastfreiheit rechnen, und keiner konnte abgewiesen werden, ohne 
dass der Betreffende sich den schmählichen Ruf der Kargheit zuzog. Da- 
gegen war es eine Ehre für einen Hausherrn, dafür bekannt zu sein, dass 
sein Haus für alle offen stand. Der Reisende konnte jedoch nicht gleich 
eintreten, sondern musste anklopfen und erst auf eine Einladung hin durfte 
er näher treten. Man licss jetzt den Fremden sich umziehen und führte 
ihn zu seinem Sitz, worauf weder Speise noch Trank gespart wurde. Ein 
besonderes Zeichen von Güte war es, dass Hausherr und Hausfrau dem 
Fremden ihr Bett überliessen. Für unpassend wurde es angesehen, den 
Fremden nach Namen und Geschäft auszufragen, ja selbst Bekannte kamen 
gewöhnlich erst bei der Abreise mit dem Geschäft hervor. Unpassend für 
den Reisenden erschien es, mehr als drei Nächte an demselben Orte zu 
verweilen. Bei der Abreise half man dem Fremden uneigennützig mit 
frischen Pferden u. s. w. und begleitete ihn auf dem Wege. Eine beson- 
dere Klasse Menschen, die umherstreifenden Bettler {stafkarlar, gyngumenn, 
gqu»ukonur), lebten jedoch ausschliesslich, indem sie von Hof zu Hof zogen, 
wenn sie auch rechtlos und nach dem Gesetz strengen Strafen verfallen 
waren, soweit sie nicht zu der Klasse von Armen gehörten, welche durch 
solchen Umgang versorgt werden sollten. 

Festliche Zusammenkünfte oder Gastmähler (VW, veizlä), sei es zu reli- 
giösen Zwecken, als gegenseitige Ehrenbezeugungen oder zur Zerstreuung, 
spielten unter den alten Nordländern eine bedeutende Rolle. Anlass und 
Anordnung konnten diesen Gastmählern einen mehr oder weniger öffent- 
lichen oder einen ganz privaten Charakter geben; man kannte so neben den 
von einzelnen veranstalteten Festen Gelage, zu denen alle zusammen- 
schössen und solche, wo nach einem bestimmten Turnus jetler die ganze 
Gesellschaft verköstigte: einige wie das Julmahl waren an bestimmte Jahres- 
zeiten gebunden und kehrten regelmässig wieder, andere wurden durch ein 
zufälliges Familienereignis veranlasst; im allgemeinen sah man wohl das Spät- 
jahr für die bequemste Zeit an. Die gewöhnlichen Gastmähler wurden nach 
vorausgegangener Einladung, oft mit langer Ankündigung, gehalten und 
dauerten oft eine oder mehrere Wochen, in welcher Zeit eine zahlreiche 
Menschenmenge auf dem betreffenden Hof versammelt war. Bei ihrer An- 
kunft fanden die Gäste grossen Vorrat an Speise und Trank herbeigebracht, 
gleic hwie auch das Festlokal, welches entweder des Hofes slo/a oder ein be- 
sonders zu diesem Zweck aufgeführtes Gebäude war, auf das beste ge- 
schmückt war: dawaren glühende Langfeuer {laugeldar), welche den mittelsten 
Teil des Bodens fast seiner ganzen Länge nach einnahmen, strohbestreuter 
Boden, aufgehängte Wandteppiche (f/pM) und mit Polstern oder Decken 
belegte Sitze. Die Bewohner des Hauses empfingen die Fremden und nah- 
men da> Reisezeug in Verwahrung. Bereits die Sagas kennen den später 
auf Island so allgemeinen Brauch sich durch einen Kuss zu begrüssen. 
Eine wichtige Sache war es, den Gästen Plätze nach ihrem Stand und An- 
sehen anzuweisen, so dass keiner sich verletzt fühlte. Der Hochsitz des 
Hausherrn wurde jedoch nur ausnahmsweise einem Fremden eingeräumt. 
Das Gastmahl wurde dadurch eingeleitet, dass der Hausherr einen Friedens- 
spruch über das Mahl sprach, Waschwasser herumgetragen und danach die 
Tische aufgestellt wurden, so dass die losen Bänke (forstrii), wo solche be- 
nutzt wurden, die äussere Seite der Tische einnahmen und die hier Sitzen- 
den den Rücken dem Feuer zuwandten. Schnell wurden jedoch die Tische 
und die auf ihnen stehende Speise wieder fortgenommen, und jetzt begann 
das Trinkgelage, des Gastmahls wichtigster Teil, woher auch das Gastmahl 
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oft schlechthin $1 (»Bier«) oder drykkja (»Trinken^) genannt wird. Man 
brachte Gesund heiten, in heidnischer Zeit zu Ehren der Götter, aus. Übri- 
gens trank man auf verschiedene Weise wechselseitig, entweder alle zu- 
sammen (svfilardrykkja) oder der eine trank dem andern zu und reichte ihm 
dann das halbgelehrte Gefäss, oder es thatcn sich auch zwei und zwei, ge- 
wöhnlich Nachbarn oder Nebenmänner, für den ganzen Abend zusammen 
und veranstalteten ein Wetttrinken (drekka tvimenning). Zuweilen waren 
Männer und Frauen paarweise gesetzt und tranken dann mit einander tri- 
menningr. Die Gäste wurden auf verschiedene Welse aufgemuntert zu trin- 
ken; so konnte es eine Verpflichtung sein, bei jeder Gesundheit, die ausge- 
bracht wurde, ein Horn zu leeren, oder es wurden zuweilen Strafen festge- 
setzt für jedes Horn, das nicht geleert wurde. Man konnte auch verurteilt 
werden zur Strafe ein Horn zu leeren; so wurden beim Gefolge der nor- 
wegischen Könige zur Julzeit Übertretungen der täglichen Hausordnung ge- 
büsst, indem der Schuldige, auf dem Stroh sitzend, das Strafhom (jitishorn) 
leeren musste. Wo man mit verschiedenen Getränken bewirtete, begann 
man mit dem gewöhnlichsten und liess dies dann später von selteneren 
und kostbareren Sorten ablösen. Ein äusserster Rausch mit dem, was dazu 
gehörte und daraus folgen konnte, beschloss gewöhnlich den Abend. Doch 
war mit dem Gastmahl auch geistige Zerstreuung verbunden. Beim Ge- 
lage wurden Lieder hergesagt, von eigenen Thaten berichtet oder Sagas 
u. dergl. erzählt oder man nahm den manjafnadr vor, d. h. man verglich 
zwei bekannte Männer mit einander oder sich selbst mit dem einen oder 
dem andern der Anwesenden, was jedoch ein gefährlicher Sj>ass war, der 
oft unangenehme Folgen hatte. Bei den grossen Gastmählern wurden auch 
feierliche Gelübde abgelegt, in heidnischer Zeit an die Leerung des bragar- 
full genannten Bechers geknüpft. Beim Schlüsse des Gastmahls erhielt jeder 
der angesehenen Gäste ein Geschenk, das ihm von Wirt überreicht wurde, 
wenn derselbe, nachdem er den betreffenden auf den Weg gebracht hatte, 
Abschied von ihm nahm. 

§ 30. Dass Leibes- und Waffenübungen bei den a'ten Nordländern, bei 
denen die Köqierkraft und Stärke so hoch angesehen waren, eine grosse 
Rolle spielen inussten, ist selbstverständlich; in Wirklichkeit waren Übun- 
gen und Spiele auch der wichtigste und liebste Zeitvertreib der männ- 
lichen Jugend. Unter den Waffenübungen können hervorgehoben werden 
Bogenschiessen (bogasko/), Stein- oder Spiesswerfen {Lmdskot) und Fechten 
{skvlming). Dagegen bietet die Sagaliteratur kein Zeugnis dafür, dass künst- 
liche Reitübungen Eingang gefunden hätten, obgleich Reiten beliebt war. 
Den Waffenübungen nahe stand der sogenannte handsaxaleikr, die Kunst 
mit mehreren kleineren Schwertern spielen zu können, so dass ein immer in 
der Luft war, was sehr bewundert wurde Ausserdem übte man sich im 
Springen {hlaup\ Schnclllaufen (skeid), Schwimmen (sund); man lief auf 
Schneeschuhen (skid), auch Schlittschuhe von Bein Usleggir) waren bekannt. 
— Von den Spielen war wohl das Ringen {fa'tg, glima) das gewöhnlichste 
und besonders wurde die mehr künstliche glima betrieben, bei der es ebenso 
sehr auf Geschmeidigkeit wie auf Stärke ankam. Die Gegner, welche wahr- 
scheinlich wie die Isländer heute einander mit der einen Hand in den 
Hosenbund, mit der andern an den Schenkel fassten, suchten teilweise 
durch Rucke mit den Armen, aber namentlich durch verschiedene unver- 
mutete Schläge mit Füssen und Beinen, die sogenannten Ringkniffe (brpgd, 
Sing, bragd), einander zur Erde zu werfen. Doch wird fast noch öfter Ball- 
spiel (knaitleikr) erwähnt. Zu diesem Spiel versammelte man sich oft in 
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grosser Menge und spielte es auf einer weiten Ebene oder auf dem Eise. 
Zum Spiel gehörten Ball (knpttr) und Ballholz (knatttre), aber die Spiel- 
regeln gehen im übrigen nicht mit Klarheit aus den alten Quellen hervor. 
Man suchte so viel als möglich ebenbürtige Gegner als Spieler einander 
gegenüberzustellen; von solchen Hauptspielcrn sind jedoch wahrscheinlich 
nur zwei auf einmal aufgetreten, von denen der eine mit dem Ballholz den 
Ball schlug, während des andern Aufgabe vermutlich die war, ihn zu fassen 
und zurückzusenden. Die Thätigkcit der übrigen Teilnehmer scheint darin 
bestanden zu haben, dass sie versuchten sich des Balles zu bemächtigen, 
wenn er zur Erde fiel oder sonst Gelegenheit dazu gegeben wurde; vgl. 
E. Mogk, Der sogenannte zweite grammatische Traktat der Snorra - Edda, 
Halle a. S. 1889, S. 24 — 26. Oft kam es zwischen den Spielenden zu 
ernsten Auftritten und sowohl mit dem harten Ball als mit dem Ballholz 
brachte man einander häufig Wunden und Schläge bei. Eine Belustigung, 
welche wie das Ballspiel viele Zuschauer versammelte, war der Pferdekampf 
(heslavig, hestaping); man Hess hier die Hengste paarweise unter Leitung 
der Eigentümer kämpfen, welche die Aufgabe hatten sie zu stützen, wenn 
sie sich auf die Hinterbeine stellten. Die Hengste bissen sich heftig und 
nicht selten kamen die mit Treibstachel {hesfasta/r) versehenen Eigentümer 
gegenseitig in Kampf. Weniger angesehene Spiele oder solche, deren Be- 
schaffenheit nur unvollkommen bekannt ist, waren u. a. skinnleikr, reipdrdttr, 
skofuleikr. Tanz {dans, dansleikt) hat wohl erst gleichzeitig mit der Verbrei- 
tung der romantischen Volksliederdichtung Eingang gefunden. Im 12. Jahr- 
hundert war er auf Island ganz verbreitet; es war ein Ringtanz zusammen 
für beide Geschlechter, mit Gesang verbunden. Wo Spiele oder Leibes- 
übungen nach einem grossartigeren Masstab betrieben wurden, errichtete 
man auf dem Spielplatz (leikvolir) Buden (6/idir, Sing. biUi) und Teilnehmer 
und Zuschauer blieben da mehrere Tage versammelt. 

Eine Lieblingszerstreuung für die Nordländer in freien Stunden war seit 
alter Zeit Würfelspiel und Brettspiel. Würfel und Bretspielsteinc ge- 
hören zu den gewöhnlichen Gegenständen der archäologischen Funde aus 
dem Eisenzcitalter und in der Sagaliteratur finden diese Spiele häufig Er- 
wähnung. Namentlich war das Brettspiel [tafl) ausserordentlich beliebt; 
die gewöhnliche Art scheint hnefatafl gewesen zu sein, das mit Steinen 
(/g/7«r, Sing, tafld) von zwei Farben und einem Königsstein (/meß) gespielt 
wurde. Ziemlich früh scheint auch das Schachspiel bekannt geworden 
zu sein. — Für Musik ist dagegen der Sinn verhältnissmässig wenig ent- 
wickelt gewesen. Wohl wird bereits in alten und echten nordischen Quellen 
die Harfe (harpa) genannt, aber in historischer Zeit scheint sie nicht viel 
in Gebrauch gewesen zu sein; es muss angenommen werden, dass die 
Dichter ihre Lieder ohne Begleitung vorgetragen haben. Ebenso wenig 
kann man annehmen, dass der Gesang besonders ausgebildet gewesen 
sei, und eigentliches Singen gehört zunächst den Zauberliedern (ga/dr) zu. 
Der Gesang im christlichen Gottesdienst machte deshalb auch einen ausser- 
ordentlichen Eindruck auf die Heiden. Späterhin kannte man an den 
Höfen Spielleute (leikarar), welche auf Saiteninstrumenten (gigj'ur, fidlur), 
spielten und auf Flöten (pipur) bliesen, aber sie wurden für ebenso ver- 
ächtliche Personen angesehen wie die Gaukler (tttidar), welche einem gleich- 
zeitigen Gedicht zufolge bereits am Hofe Hatalds Schönhaar (ca. 900) Künste 
mit ohrenlosen Hunden und flammendem Feuer machten. In den Heeren 
wurde das Kriegshorn (lüitr) gebraucht, das bereits unter den Funden des 
Bronzezeitalters vorkommt. 
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Eine eigene Stellung zwischen Übung und Zerstreuung nahm die Jagd 
(retär) ein, die besonders für Könige und Häuptlinge eine beliebte Belusti- 
gung war. Man jagte teils mit Hunden, teils mit Falken oder Habichten. 
Die Hunde, deren Wartung zuweilen Knaben aus des Häuptlings eigenem 
Gcschlechte anvertraut wurde, wurden zusammengekoppelt gehalten bis sie 
auf das Wild losgelassen werden durften; die Falken und Habichte, welche 
zur Vogeljagd gebraucht wurden, trugen die Jagenden auf dem Arm und 
diese Vögel waren im Norden Gegenstand einer gleichen Bewunderung wie 
anderswo. 

III. WIRTSCHAFT. 

§ 37. Viehzucht. Der wichtigste und neben der Jagd und Fischerei 
zugleich älteste Nahrungszweig der Bewohner des Nordens war die Viehzucht. 
Dies gilt jedoch in noch höherein Grade für Norwegen und Island als für die 
anderen nordischen Länder. Aber selbst in Dänemark, das sich am besten für 
Feldwirtschaft eignete, soll der Getreidebau noch zu Beginn des 12. Jahrhs. 
ziemlich gering gewesen sein und der Reichtum des Volkes hauptsächlich in 
Viehherden bestanden haben. Unter dem Vieh {kvikfe) betrachtete man wieder 
das Rindvieh {nant/e) als dasjenige, was die grösstc Bedeutung für den 
Bauern hatte. Dies gilt besonders von der Kuh (kyr\ die als das wichtigste 
Haustier ursprünglich die Grundlage für alle Wertberechnung bildete, indem 
man sie als Werteinheit setzte (AiigMi, kyrlag), nach welcher der Wert an- 
derer Haustiere und Waren bestimmt wurde (§ <>,;). Die Anzahl der Kühe 
und Ochsen konnte bei einem einzelnen Bauern oft sehr gross sein. So soll 
ein norwegischer Bauer um das Jahr 900 240 Ochsen besessen haben. Selbst 
auf Island wurden bei mehreren Bauern 60 bis 120 Kühe erwähnt und her- 
vorgehoben, dass eine Anzahl von 7 — 10 Kühen als ziemlich gering ange- 
sehen wurde. Dass auch hier Kühe und Ochsen für den wichtigsten Be- 
standteil des bäuerlichen Viehstandes galten, geht u. a. daraus hervor, dass 
nur diese, doch weder Schafe noch Pferde, bei der, nach den Gesetzen des 
Freistaates in jeder Kommune bestehenden, gegenseitigen Vieh- und Feuer- 
versicherung versichert waren. Hinsichtlich tler Behandlung des Rindviehs 
kann bemerkt werden, dass das trockene Vieh igeldneyti) und das Jungvieh 
(ungnevli) im Sommer in die Berge auf die sogenannten Rinderweiden (nauia- 
afre'ttr) getrieben wurde, wo man es sich selbst überliess. Nur die Milchkühe 
wurden entweder zu Hause beim Gehöft oder bei einer zu demselben ge- 
hörigen Sennhütte gehütet, wo sie jeden Morgen und Abend auf einem 
hierfür eingehegten Platz {st$rfull, st^dulgeräi) gemolken wurden. Ja selbst im 
Winter scheint man im allgemeinen nur die Kühe im Stall gehalten zu haben, 
während die trockenen Tiere meistenteils für sich selbst sorgen mussten oder 
doch jedenfalls zum Grasen hinaus auf die Flur getrieben wurden. Kam 
dann ein sehr strenger Winter, so konnte es den Eigentümern auch schlimm 
ergehen, da das Vieh vielleicht vor Hunger starb oder geradezu erfror und 
unter dem Schnee begraben wurde. Da so das Vieh einer ganzen Gegend 
gemeinsam auf den weit ausgedehnten Triften weidete, musste jeder einzelne 
Besitzer, um sein Vieh wieder zu erkennen, eine bestimmte Ohrmarke (tiauta- 
mark) haben, mit der es versehen wurde (§ 38V 

§ 38. Nächst dem Rindvieh war das Schaf {/tcrstiudr, fc ) dasjenige Haus- 
tier, das für einen Bauern die meiste Bedeutung hatte, denn von ihm konnte 
er eigentlich alles bekommen, was er zum Lebensunterhalt gebrauchte, Wolle 
zu Kleidern, Fell zu Schuhen und Fleisch, Fett und Milch, welche letztere 
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wieder zu verschiedenen Molkereiprodukten umgestaltet werden konnte, zur 
Nahrung. Für wie wichtig man die Schafe für den isländischen Bauern 
hielt, geht am deutlichsten daraus hervor, dass sich an den Besitz von 
Milchschafen gewisse staatsbürgerliche Rechte knüpften. Vielleicht ist aber 
die Schafzucht auf Island, im Verhältnis zu anderen Nahrungszweigen, noch 
bedeutender gewesen, als sonst irgendwo im Norden, und fast alle Aufschlüsse, 
die sich in der alten Literatur darüber finden, gelten Island. Der Bestand 
an Schafen war hier oft sehr bedeutend. So ist von boo bis 2400 Schafen 
bei einem einzelnen Bauern die Rede, welche letztere Zahl indessen als etwas 
exceptionell bezeichnet wird, was sie sicherlich auch gewesen ist Dagegen 
scheinen bei wohlhabenden Bauern 200 — 400 Schafe sehr häufig ge- 
wesen zu sein. Die trockenen Schafe {geMfr') wurden im Frühling auf die 
Berge getrieben {reka je ä fjall) oder auf die entfernter liegenden Gemeinde- 
weiden {afrt'ttr), während die weiblichen Schafe uisauär, irr) daheim in der 
Nähe des Gehöftes gehütet wurden. Die Zeit des Lammens begann in der 
Regel im Mai und wenn die Lämmer etwa 14 Tage alt wäret», fing man an 
sie zu entwöhnen {st in), indem man sie von nun an nur am Tage zu den 
Mutterschafen gehen Hess, während sie des Nachts in den sogenannten Ab- 
sperrungsstall (stekkr) gesperrt wurden. Diese Entwöhnungszeit wurde die 
»Zeit des Absperrungsstalles« {stekkttf) genannt, welches auch der Name für 
einen der 12 Monate des Jahres wurde. In dieser Zeit wurden die Lämmer 
mit Ohrenmarken {evrnamark, ankunn) versehen, indem jeder Eigentümer 
seine bestimmte Marke hatte, die sich vom Vater auf den Solin vererbte. 
Diese Marken bestanden teils in verschiedenen Einschnitten in die Uhren, 
teils tiarin, dass kleine Stücke von verschiedener Form aas dem einen oder 
aus beiden Ohren herausgeschnitten wurden. In der Absperrungszeit werden 
auch die Widderlämmer verschnitten i, »»■/«///). Ein paar Tage nachdem dies 
gesc hehen war, begann man die Lämmer auch am Tage am Saugen zu ver- 
hindern, was man dadurch erreichte, dass man sie knebelte (kefla), d. h. man 
band ihnen einen cylinderfönnigen Pflock (kr/Ii) in den Mund. Ungefähr 
um Mitsommer trat die Zeit der gänzlichen Trennung ijrd/iirur) ein, wo die 
Lämmer ganz von den Mutterschafen fern gehalten wurden. Danach wurden 
die Lämmer eine Woche lang auf einem eingehegten Weideplatz {Jamba- 
hagi\ bewacht, um sie daran zu gewöhnen, selbst das Gras zu suchen und 
für ihre Nahrung zu sorgen, worauf sie, ebenso wie das erwachsene Galtvieh, 
in die Berge getrieben wurden. In einzelnen Fällen liess man jedoch den 
Mutterschafen ihre Lämmer den ganzen Sommer hindurch und dann wurden 
sie ebenfalls in die Berge getrieben. Ein solches Schaf hiess >Saugeschaf« 
(</t7k<rr) und das Lamm Saugelamm<: (iHIkr) und dieses wurde nicht mit 
Ohrenmarken versehen. Wenn die Lämmer von den Mutterschafen getrennt 
worden waren, wurden letztere den ganzen Sommer entweder in der Nähe 
des Hofes oder bei einer Sennhütte gehütet, wo sie jeden Morgen und Abend 
in einer dazu bestimmten Schafhürde (ki>iar, sing, kvt) gemolken wurden. Im 
Herbst wurde das Galtvieh von den Bergweiden zurückgeholt (heimta Je af 
jjalli, ür afriil). Die Schafe wurden da nach einer bestimmten Stelle ge- 
trieben, wo für jede einzelne Gegend eine grosse gemeinsame Hürde, eine 
»Sortierungshürde < (r///, Ifgre'tt) aufgeführt war; diese bestantl aus einer sehr 
grossen langgestreckten Haupthürde almctmingr Almende«) genannt, um- 
geben von einer Menge Einzelhürden, die alle in die Haupthürde mündeten. 
Jede der Einzelhürden wurde »Saugelamm (i/i/kr) genannt, indem man die 
ganze Hürde mit einem Mutterschaf mit mehreren saugenden Lämmern 
verglich. Die Schafe wurden nun nach und nach, wie der Raum es erlaubte, 
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in die Haupthürde getrieben, um hier sortiert zu werden, indem jeder Eigen- 
tümer seine Schafe an den Ohrenmarken erkannte, und man sammelte nun 
die Schafe eines einzelnen oder einiger wenigen Bauern, sobald man sie 
fand, in die Einzelhürden (draga Saudi). Im Winter wurden die Lümmer, 
die Widder und zum Teil auch die weiblichen Schafe im Stall gefüttert, 
während die Hammel meist draussen auf der Flur für sich selbst sorgen und 
hier die Schneedecke fortkratzen mussten (krapsa), um zum Grase zu ge- 
gelangen, und da war es von grosser Wichtigkeit, einen guten Leithammel 
{foryslmaudr, fon'stugeldingr) zu haben, der starker war als die anderen und 
ihnen den Weg bahnte. In der ältesten Zeit Hess man sogar oft alle Schafe den 
ganzen Winter draussen laufen und für sich selbst sorgen {ganga sjdi/ald), 
wobei man höchstens irgendwo draussen auf der Weide einen grossen Stall 
für sie aufführte, wo sie im Fall starken Schneesturmes oder Unwetters 
hinflüchten und Schutz finden konnten (saudabyrgi). War aber der Winter 
streng, so erlitt man natürlich fühlbare Verluste und dies führte dazu, dass 
man allmählich dieses Verfahren aufgab und für alle Schafe ordentliche Ställe 
{saudahiis) zu bauen begann, wo sie nachts untergebracht wurden und nötigen- 
falls etwas Heu bekamen, während sie am Tage von einem Schafhirten 
(saudamadt) draussen geweidet wurden, der sie zu den Stellen führen sollte, 
wo das Gras am reichlichsten und die Schneedecke am dünnsten war. 

§ 39. Ausser Rindern und Schafen hatte man an vielen Orten auch eine 
bedeutende Anzahl Ziegen \geitfc, gritmudn und Schweine (svin). Besonders 
in Dänemark und Südschweden war die Schweinezucht sehr bedeutend; 
sie wurden hier im Frühjahr, wie es in Mitteleuropa Schick und Brauch war, 
in die grossen Buchen- und Eichenwälder getrieben, wo sie vortrefflich ge- 
diehen. Aber auch in Norwegen und auf Island hatte man eine recht be- 
deutende Schweinezucht. Ausserdem besass jeder Bauer in der Regel eine 
ansehnliche Anzahl Pferde (htslr)\ dies war das Tier, welches die Nordländer 
am allerliebsten hatten und als das edelste ansahen. Man teilte seine Pferde 
in drei Hauptklassen ein: Reitpferde (ra'dheslr), Arbeitspferde (verihestr) 
und Zuchtpferde (slödheslr), von denen hauptsächlich nur die Hengste als 
Kampfpferde (vighestr) bei den häufigen Pferdekämpfen (§ ,y>) gebraucht 
wurden. Da es für eine grosse Ehre galt, Besitzer eines Pferdes zu sein, 
das in vielen Pferdekämpfen oder Wettlaufen gesiegt hatte, verwendete man 
viel Mühe darauf, gute Pferde zu züchten, und fast jeder Bauer hatte dazu 
ein oder mehrere Gestüte (s/öd), welche, wenn der Hengst von besonders 
guter Race war, von anderen Pferden möglichst getrennt gehalten wurden. 
Die Behandlung der Pferde war sehr verschieden. Gute Reitpferde und 
tüchtige Kainpfpferde wurden gefüttert und winters im Stall gehalten, während 
Arbeitspferde in der Regel draussen auf der Flur gehen und selbst für ihre 
Nahrung sorgen mussten, so dass sie nie unter Dach kamen. Solche Pferde 
wurden »Eispferde« (kiakahross) genannt. Sehr allgemein hielt man einiges 
Federvieh {alifugl), besonders Hühner (///»;«) und Gänse {btimgds, aligds). 
Von anderen Haustieren kann hervorgehoben werden der Hund (bundr), 
die Katze ykfttr) und auf Island und in Grönland einige zahme Bären 
(alibj^rn). 

§ 40. Bei Leuten, die hauptsächlich von Viehzucht leben, spielen Weiden 
und Heugewinnung natürlich eine grosse Rolle. Mit Rücksicht hierauf 
wurde aller Boden in Hausland oder Flur (biiland) und gemeinsame Weiden 
(abii(nnhigr,\ afr/ttr eingeteilt. Die Flur wurde wieder eingeteilt in Heu- 
wiese {statin, sltcg/a) und Weideplätze (hagi), wozu als drittes das Ackerland 
kam (air, akrland), wo man auch Ackerbau trieb. Die Heuwiesc zerfiel in 
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eine Hauswiese (/////, tünvQllr), die gedüngt (tedja, mykjd) und mit einem 
Wall (itingardr) umgeben war, der eine bestimmte Höhe und Breite haben 
musste {fyigarttr), und eine Flurwiese (eng, eng/), die nicht gedüngt wurde, 
oft aber eingehegt war und auf die, um den Graswuchs zu befördern, 
Wasser geleitet wurde (veita vatn ä eng, gera veitur). Die Weideplätze wur- 
den eingeteilt in Sommerweideplatze (sumarhagi), die besonders im Sommer 
für das Melkvieh benutzt wurden ibüfjärhagi), und Winterweideplätze (retr- 
Aagt), die im Winter für das Galtvieh dienten (geldfjärhagi). Ausserdem 
konnten die Weideplätze nach ihrer Lage in Hausweideplätze (heimnhagi) 
und Bergweideplätze (Jjallhagi) oder solche, die weiter entfernt vom Gehöft 
lagen (lithagi), eingeteilt werden. Die Heuernte {heyannir, heyverk) begann 
in der Regel mit dem Mähen der Haaswiese (lünannir, tydurerk), worauf 
man an die Flurwiesc ging (engiverk). Die wichtigsten Geräte bei der Heu- 
gewinnung waren eine Heusense (/«•'), die an das Ende eines langen hölzernen 
Schaftes (o/f) festgeschnürt war, und ein Rechen (hrifa). War das Heu ge- 
trocknet, so wurde es in eine Heuscheuer (heyhlada) oder in eine offene 
Einfriedigung \heygardr, stakkgardr), die dann mit Grastorf betleckt wurde, 
gebracht, entweder auf Pferderücken in zusammengochnürten Bündeln 
(heykiyf) oder auf einem Schlitten (heysledi). einem Wagen ivagu) oder end- 
lich auf einer Schleifbahre iyagar, rfgur), einem sehr eigentümlichen Fuhr- 
werk von einfacher Konstruktion, das auf Island noch bekannt ist. 

§ 41. Ackerbau wurde in der Vikingcr- und Sagazeit im ganzen Nor- 
den getrieben, doch war die Rolle, die er für jedes einzelne Land spielte, 
von höchst ungleicher Bedeutung. In Dänemark und Südschweden war die 
Ackerbestellung weit mehr entwickelt als an anderen Orten. Doch scheint 
der dänische Ackerbau hinter dem deutschen etwas zurückgestanden zu 
haben, was aus den Aussprüchen einiger bambergischen Geistlichen im An- 
fange des 12. Jahrhunderts hervorgeht, die den dänischen Getreidebau als 
ziemlich gering bezeichnen i'vgl. § Andererseits stand der norwegische 

Ackerbau weit hinter dein dänischen zurück, obgleich der Ackerbau auch 
dort ziemlich über das ganze Land verbreitet war und schon weit zurück in 
vorgeschichtlicher Zeit betriebet» worden sein muss. Aber der Ertrag war 
oft ziemlich gering und es wurde an einigen Orten als eine besonders zu- 
friedenstellende Ernte angesehen, wenn man soviel Korn erhielt, dass die 
meisten ausser dem Bedarf für ihre Haushaltung noch hinreichend Getreide 
zum Saatkorn (fnrkorn) für das nächste Frühjahr hatten. Dass oft grosser 
Mangel an Saatkorn gewesen ist, geht auch aus einer Bestimmung in den 
norwegischen Gesetzen hervor, die darauf hinzielt, den Leuten dasselbe zu 
sichern. Oft schlug die Saat auch ganz fehl, was besonders im nördlichen 
Teil des Landes häufig geschah, und man musste sich dann aushelfen, indem 
man entweder Getreide von den Orten, wo die Ernte reichlicher gewesen 
war, einkaufte, oder durch Einfuhr vom Ausland, von wo man gewiss selbst 
in guten Jahren ein Quantum Koni hat entnehmen müssen. In Dänemark 
war die Getreideernte in der Regel so reichlich, dass man von hier Korn 
nach Norwegen ausführen konnte. Auch in Island wurde ziemlich in allen 
Landesteilen von seiner Besiedelung an bis herab zum Jahre 1600 etwas 
Ackerbau getriel>cn, obgleich er dann in den letzten paar Jahrhunderten 
ziemlich unbedeutend gewesen ist. Wie vielfach aber der Ertrag des isländi- 
schen Getreidebaues gewesen ist oder ob die Arbeit und die Kosten, die der 
Ackerbau mit sich führte, im Verhältnisse zu anderen Nahrungszweigen loh- 
nend gewesen sind, darüber hat man keine Aufschlüsse. Doch kann man 
sehen, dass die Ernte gewöhnlich sehr unbedeutend gewesen und die Saat 
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oft fehlgeschlagen ist, denn es wird von einzelnen besonders fruchtbaren 
Äckern als etwas ganz einzig dastehendes hervorgehoben, dass sie jedes Jahr 
reifes Kom getragen haben. 

5j 42. Die Getreidearten, die man baute, waren: Gerste (bygg), als die 
älteste Getreideart oft --Kom* (korn) genannt, Weizen (fwetti), Roggen (rrigr) 
und Hafer (hafri). Die zwei zuerst genannten (Gerste und Weizen) wurden 
im Norden von den ältesten Zeiten an gebaut, was sowohl aus der alten 
Literatur wie aus neueren archäologischen Untersuchungen hervorgeht. Da- 
gegen sind die beiden letzten Getreidearten (Roggen und Hafer) im Nor- 
den nicht sehr alt. Es lässt sich nicht mit Sicherheit entscheiden, ob sie 
hier schon in heidnischer Zeit oder erst nach Einführung des Christentums 
angebaut wurden, was aus den Aufschlüssen der alten Literatur am ehesten 
hervorzugehen scheint. Hirse (ht'rst), die in vorhistorischer Zeit angebaut 
wurde (vergl. § 2). wird nur einmal in altnordischer Literatur (in einer pula 
in Snorra Edda) genannt. Ausser diesen Getreidearten baute man in der 
christlichen Zeit mehrere andere Feldfrüchte, wie Erbsen (erfr) und Bohnen 
(baunir), auch Rüben (mrpur), wogegen diese in den Tagen des Heidentums 
sicherlich nicht gebaut worden sind. Von Gespinstpflanzen wurden schon in der 
heidnischen Zeit sowohl Flachs [Aprr, liri) als auch Hanf (hampr) gebaut. Eigent- 
lichen Gartenbau erhielt man erst einige Zeit nach Einführung des Christentums, 
«loch finden sich schon in der heidnischen Zeit einzelne Spuren einer ge- 
wissen Gartenanlage in den sogenannten Kräutergärten (grasgardr), womit in 
der ältesten Zeit nur eingehegte Platze bezeichnet wurden, die zum grössten 
Teil mit Gras bewachsen waren, wo man aber gleichzeitig gewisse besonders 
beliebte Pflanzen zog, teils essbare, teils einzelne Zieqiflanzen und, wie es 
scheint, zuweilen einzelne Baume. In den Kräutergärten scheint man vor- 
nehmlich Angelika {hiynn) und mehrere Arten Lauch ilaukr) gebaut zu 
haben, auch werden diese Gärten häufig unter den Namen Angelika- 
gärten {hvatingaritr) und Lauchgärten {laukagardr) erwähnt. Sogar auf Island 
ist im Anfang des 11. Jahrhunderts von einem I-auchgarten die Rede. In 
den Kräutergärten baute man auch ziemlich frühzeitig Kohl (k<il), weshalb 
sie zuweilen Kohlgärten (kälgardr) genannt werden. Eigentliche Obstgärten 
(aldingardr) hat man dagegen kaum früher als im 13. Jahrhundert gehabt, 
und selbst im 14. Jahrhundert fanden sie sich hauptsächlich nur bei den 
Klöstern. Apfel (epli) und Apfelbäume {apaldr) werden allerdings schon in 
heidnischer Zeit erwähnt, hiermit sind aber sicherlich nur die gewöhnlichen 
wildwachsenden Holzäpfel gemeint, die man damals im Herbst zu sammeln 
und zu essen pflegte, wie es noch jetzt in einzelnen Gegenden Norwegens 
geschieht. Apfelgärten (eplagardr) werden erst um das Jahr 1300 erwähnt 
und der Anbau von Äpfeln kann kaum aus früherer Zeit als etwa der Mitte 
des 13. Jahrhunderts datieren. 

§ 43. Der Acker (akr, ekra) war gewöhnlich in eine gewisse Anzahl 
Ackerteile {leigr) geteilt, die durch einen Ackerrain iqkrrein) getrennt waren. 
Er war in der Regel eingehegt und hiess als solcher meist Ackergehege« 
(akrgerdi, ekmgrrdi). Man legte viel Gewicht darauf, ihn gut zu düngen, 
und vor der Aussaat wurde er durch Umgraben zubereitet, teils mit Hülfe 
eines Sjiatens und einer Hacke (grafa roll, brjöta jord iil akra), teils durch 
Pflügen (rrf<i, plögjaS, und darauf mit der Egge geebnet. Die Säe/.eit \.uid- 
tid) begann im günstigsten Fall zu Ende des April, im schlimmsten Fall aber 
in der zweiten Hälfte des Mai, indem man sich in dieser Hinsicht nach 
der Witterung richten musste. Roggen und teils auch Weizen wurden so- 
wohl im Herbst als auch im Frühjahr gesäet, denn sowohl Winterroggen 
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(vetrnigr) als Winterweizen werden erwähnt (letzterer jedoch nur einmal in 
einer lateinischen Quelle: triticum hycmalc). Das Mähen (kontskttnfr, korti- 
siätta) oder die Erntezeit fiel in der Regel in die zweite Hälfte des August 
und den Anfang des September. Das Getreide wurde zuerst in kleine Gar- 
ben (kornbunditi, utk\ gesammelt und darauf geschobert (skrv/a, sktrv/a korn) > 
worauf es spater heimgefahren und in grosse Schober (kotnams/r, korwirki, 
korngaritr) oder Kornhelme {kornhjälmr) gebracht wurde. Zu Anfang des 
Winters wurde es dann gedroschen (preskja) auf einer Tenne {Uifi, läfagaritr), 
worauf es in einer Scheune (kornhlatta, kont/iits) aufbewahrt wurde. Wurde 
aus dem Korn Malz bereitet (melia), so hatte man dazu ein eigenes Ge- 
bäude (meitnJuis), welches jedoch gewiss meist mit dem Trockenhause oder 
der Darre (kyhia) eins war. Saatwechsel scheint ziemlich früh üblich ge- 
worden zu sein ; die Saatfolge war dann die, dass man auf den Acker, der 
brach gelegen hatte (/rjx/), zuerst Gerste und dann Roggen säete. Bei den 
Ärmeren waren die Ackergerate sehr einfach. Statt den Boden zu pflügen, 
wurde er bei ihnen nur mit Hülfe eines Spatens (reka) und einer Hacke 
(g' r ft P ( 'ti) umgegraben, welches ursprünglich gewiss die einzigen Ackergerat- 
schaften waren, die man kannte. 

Schon zu Anfang der Sagazeit hatten jedoch alle besser situierten Leute 
ein Pflügewerkzeug, teils einen einfacheren Hackpflug (ar<tr\, ursprünglich 
nur mit einem Pflugeisen (ariffjrirri), wozu aher spater ein Pflugmesser 
(m/t//) kam, teils einen regelrechten Pflug ip/ö^r), der nicht nur mit zwei 
Pflugeisen (plö<yärn), sondern auch mit einem Streichbrett, einer Pflugsterze 
u. s. w. versehen war und in allem Wesentlichen gewiss den jetzt gebrauch- 
lichen Pflügen glich. Schon in den ältesten Quellen wird auch eine Egge 
{hat/r, herfi) erwähnt. Als Zugvieh vor dem Pflug scheint man meist Ochsen 
(aräro.vi), seltener Pferde verwendet zu haben. 

Der Dünger wurde auf das Feld hinaus teils auf einem Düngerschlitten 
(myksfafi) gefahren, teils auf Pferderücken transportiert und zwar in Dünger- 
kasten (k/<ifr), von denen einer auf jeder Seite des Packsattels angebracht 
war und deren Boden unten geöffnet werden konnte, so dass der Dünger 
auf den Acker hinabfiel, wo er dann mit einer Mistgabel {mykikvts/, airkvisl) 
ausgebreitet wurde. Um den auf dem Felde ausgestreuten Dünger noch 
besser zu verkleinern und auszubreiten, brauchte man ein Büschel zu- 
sammengebundener Reiser oder Straucher (s/ötti, slödahris), welches über den 
Acker hingeschleift wurde {sliUia\. Beim Saen brauchte man einen Saat- 
korb (kornkippa, koniskreppa\ der an einem um den Hals gehenden Bande 
hangend getragen wurde, indem man mit dem einen Arm tlen Korb um- 
faßte und mit dem andern das Korn ausstreute. Bei der Getreideernte be- 
nutzte man entweder ein Maheisen (akrjäm, kortukurdarjärn) oder eine Kom- 
sichel (korusif>t1r). An vielen Exemplaren derselben, die in Grabhügeln aus 
heidnischer Zeit gefunden sind, kann man sehen, dass diese Maheisen ur- 
sprünglich nicht vollständig glatt, sondern (wie zuweilen bei den alten Grie- 
chen) mit kleinen Einschnitten oder Zahnen nach Art einer Säge versehen 
gewesen sind. Beim Dreschen wurde das Korn mit einem Dreschflegel 
(p/is/. hä/mptist) ausgeklopft. 

$ 44. Fischerei. Der dritte Hauptnahrungszweig der Nordlander war 
die Fischerei. Besonders auf Island und in Norwegen wurde viel Seefisch- 
fang betrieben, aber auch in Danemark wird eine ausgezeichnete Fischerei 
im Limfjord und grossartiger Häringsfang im Öresund hervorgehoben. Vom 
Süsswasserfischfang galt der Lachsfang (la.vreiär) als der wichtigste, aber 
auch der Fang der Forellen (si/ungr) und der Lachsforellen (aurridi, äreydr) 
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wurde viel getrieben. Lagen die Flüsse und Seen, in denen ein guter Fo- 
rellenfang war, in einer unbewohnten Gegend innen im Lande, so wurden 
oft FLscherbuden an ihnen errichtet, in denen man sich aufhielt, wenn man 
im Sommer hinzog, um eine Zeit lang der Fischerei obzuliegen. In sol- 
chen Fischerbuden Hessen sich die Friedlosen gern nieder und lebten dort 
vom Fischfang in den Seen. Die Süsswasserfischerei wurde von einigen mit 
so grossem Eifer getrieben, dass man sie sogar auf künstliche Weise durch 
Fischzucht zu fördern suchte, indem man leitende Fische (aiifistr) aus einem 
Binnensee nahm und sie in einen Bach setzte, in dem sich zuvor keine 
Fische fanden, und sie dort laichen liess, was so gut gelungen sein soll, 
dass in diesem Bach spater ein ergiebiger Fang stattfand. In Norwegen 
trieb man auch Aalfang ui/aradr) und gewiss auch an anderen Orten. Aber 
obgleich die Süsswasserfischerei eine ganz gute Ausbeute liefern konnte, 
war ihre Bedeutung doch gering im Vergleich zum Seefischfang, der ausser- 
dem von viel mehr Menschen betrieben werden konnte. Da man nicht 
überall gleich gut fischte, versammelte man sich gewöhnlich zu gewissen 
Zeiten des Jahres an den Orten der Küste, wo der Fang die reichste Aus- 
beute ergab, an den sogenannten Fischerorten (fiskiver, ßskisiod). Lag ein 
solcher Fischerort fem von bewohnten Gegenden oder auf einer Insel 
draussen vor der Küste, so hiess er »Aussen-FischerorU {tilver) und man 
masste hier Fischerbuden {ßskibtid, fiskiskäli) aufführen, in denen man wohnte, 
so lange man dort fischte. Man legte grosses Gewicht darauf, dass an jedem 
Fischerort unter allen Fischern (rermenri) Einigkeit herrschte, denn allgemein 
war der Glaube verbreitet, dass Uneinigkeit sehr üble Folgen habe und den 
Fang bedeutend beeinträchtige. Doch war es nicht immer so leicht, die 
Eintracht aufrecht zu erhalten, da hier oft viele höchst verschiedene Men- 
schen zusammen kamen. Wurde gleich der Fischfang hauptsächlich von 
denen betrieben, die an der Küste selbst wohnten, so kamen doch zuweilen 
auch Leute aus dem Lande nach den Fischerorten herab, um hier kürzere 
oder längere Zeit zu fischen. Sogar mehrere Häuptlinge waren sehr eifrige 
Fischer, und obgleich die Seefischerei im allgemeinen nur von Männern be- 
sorgt wurde, finden sich doch Beispiele dafür, dass sowohl Sklavinnen als 
sogar die Hausfrau selbst auf den Fischfang hinaus ruderten. Der Härings- 
fang (sildßski, si/dr-er) wird besonders in Dänemark und Norwegen erwähnt, 
aber der Dorschfang (skrad/iskt, skreidrer) besonders in Norwegen und Is- 
land. In den beiden letztgenannten Ländern und in Grönland fing man 
auch viele Haifische (hdkarl, hdskerdittgr), Seehunde (selr) und Walfische 
(hvalr). 

§ 45. Die Fischereigeräte {rcidai/ori, fiskigQgii), die beim Dorschfang ver- 
wendet wurden, waren einfach und nicht zahlreich. Man scheint dabei ent- 
weder äusserst selten oder gar nicht Netze gebraucht zu haben, sondern 
ausschliesslich eine Handleinc oder Angelschnur (log, vaitr, fori, lina, suöri), 
weshalb diese Art Fischfang Angelfischerei (logßski) genannt wurde. Am 
Ende der Schnur war ein Angelhaken (ongull) befestigt, der mit Köder (agn, 
beila) versehen wurde, und ein kleines Stück vom untersten Ende der Schnur 
entfernt war ein Senklot (sakka) an ihr angebracht, wozu man meist einen 
kleinen Stein {•■adsia'nu) benutzte. Fing man kleine Fische dicht am Lande, 
so bediente man sich auch einer Art von Angelapparat (Jorg), der von der 
gewöhnlichen Angelschnur etwas verschieden war. Zu den Fischergeräten 
gehörte ausserdem ein Ködennesser (agnstLv), um den Köder damit zu 
schneiden. Die Fischerboote i^fiskibdlr) scheinen in der Regel sehr klein ge- 
wesen zu sein; ihre Besatzung bestand sehr oft nur aus zwei oder drei 
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M.lnncrn, zuweilen sogar nur jaus einer einzigen Person. Man gab sich viel 
Mühe, gute Fischgründe {vaztir, miit) ausfindig zu machen, die man, waren 
sie einmal entdeckt, mit Hülfe verschiedener Merkmale an der Küste, z. B. 
Borgspitzen, Gebäude oder dgl. wiederfinden konnte, indem man beobachtete, 
in welcher Richtung von denselben die Fischgründe waren {tnida). Bei der 
Süsswasserfischerei und dem Hüringsfang benutzte man verschiedene andere 
künstlichere Fanggeratschaften {fiskivei). Das gewöhnlichste derselben war 
das Netz (ttet), das in grösseren oder kleineren Maschen (mpshi, roxn) aus 
Flachsgam geknüpft war. An die oberste Netzleine (ßirturr, pitnill) waren 
Schwimmhölzer (Jldr, fljölendt) oder kurze Holzstückc (kaflar) befestigt, um 
sie oben auf dem Wasser zu halten, wahrend die unterste mit einer Reihe 
kleiner Senksteine {Hur) versehen war, um das Netz auf den Grund hinab 
zu ziehen. Erwähnt werden ein I.achsnetz (/a.rrotpa), Forellennetz {aurrida- 
net), Seehundsnetz {seine! , selamü) und ein Häringsnetz, wozu man ein sehr 
langes Netz {l;'gv, strandvarpn) benutzte, mit dem man die Häringc ans Land 
zog, worauf man sie mit Gewissen oder langgestielten offenen Körben (hverf, 
(h)rod/idfr, {h)ro<lausa) aus dem Netz schöpfte. Bei der Süsswasserfischerei 
benutzte man auch Lachskisten { fiski&er), Reusenkörbe {ieinttr, stafmard), 
Lachsfängc (laxagardr, la.xavirki) und Aalfange {älagardr, dlarirki) sowie ver- 
schiedene andere künstliche Vorrichtungen {aurridairl u. s. w.). Beim Fang 
in den Flussmündungen brauchte man ausserdem eine Fischstange {fi$kis!$ng\ 
die mit einer Spitze versehen war, mit der man die Fische stach {sianga), 
und warf sie dann mit Hülfe der Stange ans Land. Walfische wurden mit 
einer Harpune {hvaljdrn, skuiill) geschossen und auch Seehunde wurden oft 
harpuniert {selskiilill). Ausserdem wird ein Gerat erwähnt, welches Haueisen 
(Afggjdrn) hiess und dazu diente, Delphine, Grindwale, Seehunde und andere 
Seetierc tot zu schlagen, wenn sie von selbst an das Land kamen und auf 
dem Trocknen gefangen werden konnten. 

§ 40. Handel und Seefahrt. Der Kaufmann konnte in der Vikinger- 
und Sagazeit nicht wie jetzt daheim in seinem Kontor sitzen und Waren und 
Briefe nach allen Richtungen senden. Dazu waren die Kommunikationsmittel 
viel zu unvollkommen. Nein, er musste dazumal selber mit seinen Waren 
von einem Ort zum andern ziehen, um sie abzusetzen und gegen andere zu 
vertauschen, und auf diesen Reisen war er allerlei Gefahren, Plünderung und 
Mord, ausgesetzt Eine Handelsreise lief in der Vikingerzeit selten ganz 
friedlich ab. Wenn in den Sagas von den Seereisen junger Männer erzählt 
wird, ist es daher oft schwer zu entscheiden, ob ihre Fahrt als eine Handels- 
reise oder als ein Vikingerzug anzusehen ist. Meist war sie wohl beides zu- 
gleich. Die, denen der Handel die Hauptsache war, mussten auch so aus- 
gerüstet sein, dass sie im Notfall imstande waren, einen Kampf mit Vikin- 
gern, die sie überfielen und ihnen ihre Güter fortnehmen wollten, aufzuneh- 
men. Die, tlcncn die Secräubcrei die Hauptsache war, trieben andrerseits 
fast immer neben ihren Plünderungen einigen Handel. Vikingszug und Han- 
del fielen auf diese Weise zu jener Zeit grossenteils zusammen, so dass der 
Unterschied zwischen einem Kaufmann und einem Viking oft sehr gering 
oder so gut wie nicht vorhanden war. Derselbe Mann konnte den einen 
Tag als friedlicher Kaufmann und den nächsten als verheerender Feind oder 
Viking auftreten. In den alten Sagas wiid an mehreren Stellen erzählt, dass 
die Seefahrenden, wenn sie an fremde Küsten kamen, sich mit den Ein- 
wohnern darüber einigten, dass sie eine bestimmte Zeit (z. B. zwei Wochen) 
Frieden halten wollten, um zu handeln, sobald aber diese Frist abgelaufen 
war, betrachteten sie einander als Feinde und das Plündern und Zerstören 
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begann. Handel und Vikingsfahrt galten im allgemeinen als zwei nebenein- 
ander bestehende Zweige desselben Gewerbes und galten beide für gleich 
ehrenvoll, obgleich man eher dem Viking den Vortritt liess. Als eine ge- 
meinsame Benennung für die, welche diesen Nahrungszweig betrieben, 
brauchte man die Bezeichnung »Seefahrende {/(irmm/r); nur wenn man her- 
vorheben wollte, dass sich der Betreffende ausschliesslich oder doch haupt- 
sächlich nur mit dem einen Zweige befasste, wurde er entweder Kaufmann 
(kaupmadi) oder Viking {rMn»t \ genannt. Nach dei Denkweise jener Zeiten 
lag eine solche Anschauung auch sehr nah, denn obgleich die Mittel des 
Vikings und des Kaufmanns ganz verschiedene waren, hatten sie doch 
hauptsächlich ein und dasselbe Ziel: (Jehl zu verdienen. Gewiss war das 
Ziel des Vikings ausser dem Erwerb von Gütern auch das, Ehre und Ruhm 
zu gewinnen, aber der junge Kaufmann hatte ebenfalls neben dem Trachten 
nach Gelderwerb das Streben, zu Ansehen zu gelangen, nicht wie der Vi- 
king um seiner Starke und seines Mutes, sondern um seiner Klug- 
heit und Welterfahrenheit willen, indem er auf seinen Reisen nach verschie- 
denen Ländern sich Menschenkenntnis, Bildung und feine Lebensart anzu- 
eignen suchte, wodurch er befähigt werden konnte, später, wenn er mit dem 
Reisen aufhörte und sich häuslic h niederliess, in seiner Heimat als Befehls- 
haber aufzutreten oder Gefolgsmann bei irgend einem Fürsten zu werden. 
Es wird im Königsspiegel ausdrücklich hervorgehoben, dass Handelsreisen 
als eine vortreffliche Vorschule für solche Leute angesehen wurden, die am 
Hofe eines Fürsten Dienst zu nehmen gedachten. 

§ 47. Der Handel vollzog sich in älterer Zeit meist an Opfer- und Thing- 
stätten und anderen Orten, wo sich viele Menschen zu bestimmten Zeiten zu 
versammeln pflegten. Da die Kaufleute wussten, dass sie hier viele Menschen 
treffen würden, zogen sie mit ihren Waren dorthin, um sie zu verkaufen und 
gegen andere zu vertauschen. Auf tliese Art entstanden an solchen Orten 
jährliche Märkte {markadr) oder Handelszusammenkünfte {kauf>slrfna), von 
denen einige sich an denselben Stätten und zu denselben Zeiten bis auf 
unsere Tage erhalten haben (z. B. der Markt, der jahrlich in Upsala unter 
dem Namen »Upsala disting« gehalten wird). Dies führte dahin, dass sich 
mehrere Leute an diesen Orten niederliessen. und so entstanden im Laufe 
der Zeiten an denjenigen unter ihnen, die für den Handel die günstigste 
Lage hatten, grössere oder kleinere Handelsorte. Sowohl aus den Auf- 
schlüssen der alten Literatur als besonders aus einer Menge in der Erde 
gefundener Sachen und Münzen (vornehmlic h aus der Zeit etwa von 700 
bis 1000), kann man ersehen, dass die Nordländer sehr ausgedehnte Han- 
delsverbindungen gehabt haben, nicht nur mit Nachbarvölkern, sondern auch 
mit den fernen .südeuropäisc hen und asiatischen Kulturvolkern. Hinsichtlich 
der Ein- um! Ausfuhrartikel sind die Aufschlüsse der alten Schriften ziem- 
lich unvollständig. Doch sieht man aus ihnen, dass man nach Norwegen 
unter anderem aus England Wein, Weizen. Mehl. Honig, Wachs, Leinwand, 
Kleider, Eisenwaren u. s. w. einführte, aus Deutschland Wein, Bier u. s. w., 
aas Dänemark Malz. Weizen und Honig, aus Grönland Walrosshäutc, Wal- 
rosszähne, Thran (bisweilen Eis-Bären) u. s. w., aus Finnmarken und Bjarma- 
land Pelzwerk, aus Russland (Garäariki). ausser verselüedenen russischen 
Waren auch kostbare griechische und orientalische Stoffe u. s. w. Die wich- 
tigsten Ausfuhrartikel aus Norwegen waren Pelzwerk, Falken, Fische, Thran, 
Wolle und Wollenzeugc, Federn, Bauhölzer, Theer u. s. w. Ausserdem wur- 
den aus Norwegen verschiedene der eingeführten Waren nach Island, den 
Färöern und Grönland wieder ausgeführt. 
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$ 48. Auf Island konnte ein inlandischer Handel sich in einem irgend 
nennenswerten Grade nicht entwickeln, teils wegen der dürftigen Verkehrs- 
mittel, teils auch besonders darum, weil die Naturprodukte des Landes so 
einförmig und fast überall dieselben waren. Dagegen war der Handel mit 
dem Auslande recht bedeutend. Er wurde zum Teil von den Isländern 
selbst auf ihren eigenen Schiffen betrieben, ein weit überwiegender Teil des- 
selben scheint sich aber in den Händen Fremder befunden zu haben, da 
sich auf Island nie ein eigentlicher Kaufmannsstand heranbildete, d. h. Leute, 
die den Handel als Haupterwerb trieben und als ihre Lebensaufgabe betrach- 
teten. Soweit der Handel von den Isländern selbst getrieben wurde, sahen 
ihn die meisten nur als ein einstweiliges Gewerbe an oder — wie überhaupt 
Reisen ins Ausland — als ein ausgezeichnetes Mittel, um sich Weltkenntnis 
und Ausbildung und einiges Vermögen und Ansehen zu verschaffen, um 
sich dann nachher, wenn sie dieses Ziel erreicht hatten, als Landwirt 
(öd/if/i) auf ihrem vaterlichen Hofe oder einem für ihre erworbenen Güter 
gekauften Besitztum niederzulassen. Die allermeisten Islander, welche Han- 
delsreisen ins Ausland unternahmen, betrachteten sich selbst kaum als Kauf- 
leute, selbst wenn die Verhältnisse es mit sich brachten, dass sie als Han- 
deltreibende reisten. Der Kaufmannsstand war für viele von ihnen fast nur 
das Mittel, eine Reise ins Ausland machen zu können, indem sie die Kosten 
eines Aufenthaltes in der Fremde auf keine andere Welse als mit inlandi- 
schen Waren bestreiten konnten, die sie mit sich führten, um sie im Aus- 
lande selbst umzusetzen. Wenn sie sich dann auf die Heimreise begaben, 
nahmen sie natürlich ausländische Waren mit, um sie in ihrer Heimat zu 
verkaufen, jedoch ohne diesen Handel als eigentlichen Erwerb anzusehen, 
so dass sie oft ganz zufrieden waren, wenn sie bei diesem Handel genug 
verdienten, um damit ihre Reisekosten bestreiten zu können. Im Ausland 
gewesen zu sein, galt für fast jeden jungen Mann aus besserer Familie für 
unentbehrlich, wenn er nicht als ein ungebildeter Bauemtölpel angesehen 
werden wollte. Bat aber ein junger Mann seinen Vater um die Mittel 
zum Reisen {fararevrir), so bestanden diese fast immer in einigen islandi- 
schen Waren, meist Fries (yaitmdl) u. rigl., und er musste dann als Han- 
delnder reisen, gleichviel ob er nun, wenn er einmal ins Ausland gekommen 
war, seine Kaufmannsfahrt fortsetzte oder einen andern Lebensweg einschlug, 
z. B. bei einem oder dem andern Fürsten Dienste nahm, Hofdichter wurde 
u. s. w. Selbst Personen geistlichen Standes mussten, wenn sie ausländi- 
sche Reisen unternahmen, als Handeltreibende reisen. Aber eine scharfe 
Grenze zwischen diesen Gelegenheitskaufleutcn und denen zu ziehen, denen 
der Handel als Nahmngserwerb diente, ist natürlich nicht möglich. — In 
den Sagas findet sich recht vollständige Auskunft über die Art und Weise, 
in welcher der Handel auf Island vor sich ging. Wenn ein Schiff in den 
Hafen gekommen war, so liess der Schiffsführer entweder eine Landungs- 
brücke an das Land werfen und sein Schiff vertäuen, oder er Hess 
das Schiff selbst auf das Land ziehen, nachdem die Waren ausgeladen 
waren. Dann wurden am Hafenort sogleich Buden (btitt) oder Zelte (tjaU) 
aufgeschlagen, zu welchen man die Waren brachte, und dann begann die 
Handelszusammenkunft oder der Markt. Sogar von weither strömten die 
Leute zum Markte und führten die erstandenen Waren entweder auf Pferde- 
rücken oder in Booten mit sich nach Hause. Die ersten, die den Markt be- 
suchten, waren in der Regel die Goden oder Häuptlinge der Gegend, welche 
bestimmten, zu welchem Preise die Waren verkauft werden sollten, und für 
sich selbst auswählten, was sie davon haben wollten. Da man in der Regel 
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jeden Sommer nur eine Reise über das Meer machte, sodass man den 
einen Sommer nach Island und den nächsten zurück fuhr, nahmen die 
Kaufleute, sofern sie Fremde waren, nach Beendigung des Marktes Winter- 
aufenthalt bei einem oder mehreren Bauern der Gegend, der Schiffsführer 
gewöhnlich bei diesem oder jenem Häuptling und die übrigen bei anderen 
Bauern. Im Laufe des W inters verkauften sie oft den Rest ihrer Waren und 
im Frühjahr ritten sie umher, um bei denen, die Waren auf Kredit entnom- 
men hatten, ihr Guthaben einzufordern. Die vom Auslande nach Island ein- 
geführten Waren waren hauptsächlich: Bauhölzer, Mehl, Stoffe und Leinen- 
zeuge, verarbeitetes und unverarbeitetes Eisen und Kupfer, Waffen, Theer, 
Wein, Bier, Wachs, Räucherwerk, Honig u. dgl. Die wichtigsten Ausfuhr- 
artikel waren: Wolle und Wollenzeuge {yadmdi), Schaf- und Lammfelle, 
Fleisch und Talg, Häute und Pelzwerk (Fuchs- und Katzenfelle), femer Käse, 
Butter, Thran, Fische, Falken und Schwefel. 

|s 49. Schiffe. Da Handel und Vikingsfahrt im älteren Teile der 
Sagazeit, wie oben erwähnt, so eng mit einander verbunden waren, konnten 
die allermeisten Schiffe als Handelsschiffe benutzt werden, obgleich nur eine 
gewisse Klasse derselben besonders für diesen Zweck eingerichtet war. Um 
sich ein einigermassen abgerundetes Bild von den Handelsschiffen der Nord- 
länder entwerfen zu können, ist es also notwendig, eine kurzgefasste Schil- 
derung aller der verschiedenen Arten von Schiffen, die überhaupt in dieser 
Periode benutzt wurden , zu geben , nicht nur von den Schiffen , die aus- 
schliesslich dem Handel dienten, sondern auch von Kriegsschiffen und kleinen 
Booten. Über die verschiedenen Schiffsarten und ihre Einrichtung finden 
sich in der alten Literatur eine Menge Aufschlüsse, woraus man sehen kann, 
dass die Schiffsbaukunst bei den Bewohnern des Nordens schon sehr früh 
eine verhältnismässig hohe Entwicklung erreicht hatte. Man ist indessen 
in dieser Hinsicht nicht ausschliesslich auf die Auskunft in den alten 
Schriften angewiesen, sondern kann mit eigenen Augen sich davon über- 
zeugen, indem man einige Fahrzeuge betrachtet, die gefunden und aus der 
Erde gegraben sind, sowohl aus vorgeschichtlicher wie aus der Vikingcrzeit 
selbst. Man fand nämlich ausser mehreren kleinen Booten (besonders von 
ausgehöhlten Baumstämmen) drei einigermaßen wohlerhaltene Schiffe aus 
dem Altertum, eines in Nordschleswig und zwei in Norwegen. Das erstcre 
ist das Nydams-Boot (gefunden 1803), ein sehr grosses Ruderboot mit 
14 Rudern auf jeder Seite, von dem man annimmt, dass es aus dem 4. Jahr- 
hundert stammt (vergl. § 4). Das zweite ist das Schiff von Tune (gefunden 
1867), ein klinkerweise gebautes Segelschiff, das auf jeder Seite 12 Rutler 
gehabt haben kann, von denen sich jedoch keine fanden. Man nimmt an, 
dass dieses Schiff aus dem 9. Jahrhundert stammt. Das dritte ist das Schiff 
von Gokstad (gefunden 1880), ein ziemlich grosses, auch klinkerweise ge- 
bautes Schiff mit 16 Rudern auf jeder Seite und ausserdem mit Mast und 
Segel verschen. Die Länge zwischen den Steven beträgt an der Rceling 
72Va Fuss, die Breite an der Rceling i6 s /'i Fuss und die Höhe von der 
Unterseite der Kielplanke bis zur Reeling in der Mitte 5V» Fuss, an beiden 
Enden aber etwa 8V2 Fuss. Dieses Schiff stammt, wie man vermutet, aas 
dem Schluss des 9. Jahrhunderts. Indem man diese Schiffe mit den Er- 
läuterungen vergleicht, die sich in der alten Literatur finden, kann man sich 
einen ziemlich deutlichen Begriff von den Schiffen der Nordländer in der 
Vikinger- und Sagazeit, ihrer Konstruktion und Bauart machen. 

§ 50. Der Schiffsbau ging gewöhnlich unter einem Schuppen {hröf) vor 
sich. Zuerst wurde der Kiel (typ/r) auf einen Stapel {baikastokkar) gesetzt 
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und alsdann die Steven und Binnenhölzer {inttridir) Innzugefügt, welche aus 
Spanten (rprtg, plur. retigr) und Knicen oder Krummhölzern (/•//<*') nebst 
Bändern oder Balken (bili) bestanden, die quer Ober das Schiff gingen. 
Von diesen Bändern hatten wenigstens zwei ihre besonderen Namen, näm- 
lich ein Hauptband {htfudttiti) gleich vor dem Mast und darum auch Mast- 
band (sig/ubi/i) genannt, und ein Schöpfband (anstrbiti) anscheinend bei 
dem hintersten Schöpfraum (§ 53). Die Spanten wurden aussen demnächst 
mit Planken (bord) verkleidet, welche so gelegt wurden, dass jede höher 
liegende Planke ein wenig über die Kante der zunächst darunter liegenden 
lünaus ging isipr). Einzelne Plankenlagen (um/ar, syja) hatten besondere 
Namen. So hiess die erste Bretterreihe vom Kiel aus Kielplanke {kjflbord, 
kjiflsvja), die zweite Schmutzplankc (a/trbord), die fünfte Rabenplanke (hre/ni) 
u. s. w. Die ganze Schiffsseite wurde in zwei Hauptteile geteilt: den ge- 
wölbten Bug {hrifr\ dessen einzelne Teile wieder besondere Namen halten 
(undirhti/r, meginhüjr, vfirhiifr, rödrarhüfr), und den mehr senkrecht stehen- 
den Teil, welcher Plankenweg (bordivgr) oder nur Planke {bord) genannt 
wurde. Die Reeling selbst bestand aus drei Teilen : der auswendiger» Pianken- 
bekleidung, der Reelingsplanke {bordsioikr, hdslokkr) und einer unten auf 
der inwendigen Seite derselben befestigten Leiste (riut), die mit einer Reihe 
länglich viereckiger Löcher, den sogenannten Klauben & (i/o/f, plur. klofar) 
versehen war, durch welche die Zeltschnüre gingen, wenn das Schiff ein 
Zelt erhielt (§ 52). Während des Segeins wurde die Reeling auf grösseren 
Schiffen oft mittelst einiger oben darauf aufgekanteter Bretter noch höher 
gemacht; man nannte dieselben teils Sonnenbord (so/bord, sö/byrdi). teils 
Schanzbord (vigi); sie dienten wahrscheinlich wesentlich dazu, die in dein 
offenen Lastraum oft sehr hoch aufgestapelte Ladung gegen die See (vergl. 
norwegisch >rarbord«) und vielleicht teils dazu, die Mannschaft gegen die 
Sonne zu beschützen, was der Name Sonnenbord anzudeuten scheint. Zum 
Dichtmachen zwischen den einzelnen Plankenlagen benutzte man Kuhhaar, 
aufgezupftes Tauwerk oder dgl. (s/d), zuweilen zu einem Faden (si(d)pnidr) 
zusammengedreht. Die Planken wurden miteinander mittelst hindurch- 
gehender eiserner Nägel (sh'psaumr) verbunden, die auswendig einen runden 
Kopf und inwendig eine viereckige Platte (rö) hatten , die festgenietet wurde 
{hnodsaumr). Mit Ausnahme einzelner kleinerer Boote waren alle Fahr- 
zeuge an beiden Knden mehr oder weniger spitz, sowohl der Vordersteven 
{Jramstafn), wie der Hintersteven {skntstafn, s&uir). Der oberste freistehende 
Teil der Steven war ziemlich hoc h und endete gleichsam in einer Art von 
Spitze, welche Brand (bmndr) genannt wurde, während der unterste Teil, 
von aussen gesehen, Nacken (477/7) hiess. Den scharfen hervorstehenden 
Rand unterhalb des Nackens zwischen den Bugen des Schiffes (kinttuiigr, 
hlyr) nannte man Barte (bard); sie bildete eine Fortsetzung des Kieles und 
vereinigte sich mit diesem in einem krummen Zwischenstück (jt/V//). Die 
Barte war auf einzelnen Kriegsschiffen mit eisernen Platten ( jdnispoug) be- 
kleidet und mit eisernen Stacheln (skegg) versehen, die man gebraucht zu 
haben scheint, um andere Schiffe damit in den Grund zu bohren. Alle 
Fahrzeuge waren entweder vollständig oder teilweise offen. In den Booten 
waren zwischen den Spanten nur Dielen oder lose Bretterstücke (pilja) an- 
gebracht, um darauf zu gehen. In grösseren Schiffen hatte man dagegen 
eine Art Verdeck (pil/ar, pi/jnr), ein Halbdeck, Erhöhung (typiing) genannt, 
im Hintersteven und ein anderes, Vorstevendeck {stajnlok, piljur frammi) im 
Vordersteven, bei dem an der Reeling auf beiden Seiten ein schmales Seiten- 
deck (sesspUjur) entlang lief, auf dem die Ruderbänke standen (§ 51). Der 
Germanische Philologie III. 2. Aufl. 30 
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eigentliche Lastraum in der Mitte war dagegen offen, weshalb die Ladung 
{bti/ki, hutikh wahrend der Fahrt sorgfaltig mit Hauten bedeckt werden 
musste. die darüber festgesc hnürt wurden (bifida biitkds. 

§ ,51. Alle losen Gegenstände, die mit zu der Ausrüstung eines Schiffes 
gehörten, führten den Namen skipteidi, der jedoc h besonders für die Take- 
lage gebraucht wurde (tripareidi). Hierzu gehörten auch die Ruder, das 
Steuerruder, der Mast, die Taue u. s. w. Die Ruder uir) bewegten sich auf 
kleineren Fahrzeugen in einem Ruderstrick (humla, h{>mlnbatid), der an einen 
Ruderklotz tAeipr, Aar) oder ein aufrechtstehendes Krummholz befestigt war, 
das einen Teil eines oberhalb der Reeling angebrachten Plankenstückes oder 
Ruderbrettes, »Ruderwagen (luireid) genannt, ausmachte, weither Name 
jedoch besonders für den von dem krummen Ruderklotz und dem Ruder- 
brett gebildeten Winkel gebraucht wurde, in welchem das Ruder sich wahrend 
des Ruderns bewegte. Für jedes Paar Ruder war eine Ruderbank (f»>p(a) 
vorhanden, die, falls sie nicht mit den Querbandern <jj 50) zusammenfiel, 
aus losen Brettern bestand, die quer über das Boot gingen. Auf grösseren 
Schiffen bewegten sich die Ruder dagegen in Ruderlöchern (Aäbora) in den 
Seiten des Schiffes, durch welche das Ruder hinausgesteckt wurde. Auf dem 
Schiffe von Gokstad finden sich diese Ruderlöcher in der dritten Planke 
oder Verkleidungsreihe von oben mitten zwischen jedem Paar Kniee in 
gegenseitigen Abstanden von 3 Fuss und 1 3 1 Fuss über dem Deck. Damit 
die Ruderblatter hinausgesteckt werden konnten, ohne dass die Löcher allzu 
gross wurden, war in der hinteren Hälfte der Peripherie jedes Loches in 
schräger Richtung von dem horizontalen Durchmesser aus ein kleiner Spalt 
ausgeschnitten, und wenn die Ruder herein genommen waren, wurden die 
Löcher mit Schiebeklappen, die innenbords angebracht waren, geschlossen. 
Auf solchen Schiffen benutzte man nicht, wie in den Booten, Ruderbänke, 
die quer über sie hinweg gingen, sondern kürzere Rudersitze (im), die auf 
den Seitendecken (§ 50) jeder Reeling entlang eine Reihe bildeten, so dass 
ein Paar von ihnen in jedem Raum oder eines in jedem Halbraum 53) 
angebracht war. Das Steuerruder (s/yri, s/Jorti) bestand aus einer Planke in 
Gestalt eines breiten Ruders mit einem breiten Blatt unten (st/ornarblad) und 
oben mit einem Knopf (stynsknappr) versehen, unter dem sich eine vier- 
eckige Öffnung durch den Ruderhals (A/almrtnralarAald) befand, wo hinein 
die Ruderpinne (Ajalmunrylr, stjörnvolr, sveif) gesteckt wurde. Mitten am 
Steuerruder war ausserdem ein rundes Loch, durch das ein Tau (s/jornvid) 
ging, mit dessen Hülfe das Steuerruder an die Schiffsseite befestigt wurde, 
während der Ruderhals von einer Schlinge oder einem Ruderband (s/yri- 
Iiamla) umschlossen war. Das Steuer war auf der rechten Seite des Hinter- 
stevens angebracht, weshalb diese Seite Steuerbord (st/örnbotdi\ genannt 
wurde, wahrend die vom Steuermann links befindliche Seite Baekl>ord (bak- 
bordi) genannt wurde. Der Mast (si»/a, siglulrc) wurde in eine Öffnung in 
einem schweren Block (stallt) gesetzt, der seinen Platz über den mittelsten 
Spanten mitten im Schiffe hatte; diese Öffnung erstreckte sich mit der- 
selben Breite ein Stück nach hinten, um das Aufrichten und Niederlegen 
des Mastes zu erleichtem. Wenn der Mast aufgerichtet war, wurde er mit 
verschiedenen Tauen gestützt, von denen eines (stag\ nach dem Vordersteven 
und mehrere (Ap/tidbendur, Sing, -benda) nach jeder Seite gingen. Diese Taue 
wurden um die Mastspitze (hünti) befestigt; dicht unter der Stelle, wo sie 
zusammentrafen, war im Mast ein Loch (htittbora), durch welches das Hiss- 
tau (dra^reip) für die Raa ging. Die Raa (w) wurde durch einen Reif 
(raUi) am Mast festgehalten, mit dessen Hülfe es auf und nieder geschoben 
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werden konnte. An jedem Ende der Raa war ein Brasstau (<ik/,wmr) angebracht, 
um ihr eine solche Stellung zu geben, wie der Wind sie erforderte. Wollte 
man kreuzen (beita), so wurde das Segel mit einem Rundholz (beitidss) aus- 
gespannt. Das Segel {segl) war meist von Fries {vää), zuweilen aber gewiss 
von Segeltuch. Sollte es recht fein sein, so war es — manchmal selbst auf 
Handelsschiffen — rot, blau oder grün gestreift (sta/al vendi), ja, zuweilen 
mit schönen Bildern gestickt {sttt skript). Der Rand des Segels {HA) wurde 
durch ein angenahtes Seil (/ikstma) verstärkt. Sowohl an die Rander des Segels 
wie an seine unteren Ecken {skauf, hdls), von denen dies Schottau (skaiitretp) 
ausging, waren Ringe {klö) befestigt, und ausserdem war die Segelfläche selbst 
mit einer grossen Anzahl von Stricken (hanki) versehen, welche quer über 
das Segel Reihen bildeten, wodurch dieses in mehrere Felder (rif) von einer 
bestimmten Breite geteilt wurde. Durch diese Ringe und Stricke gingen ver- 
schiedene Taue {siiptingr, hefill), mit deren Hülfe das Segel gerefft wurde 
{svipta, hefla), was teils so geschah, dass man eines oder mehrere der 
untersten Felder des Segels losliess {sripta af ti/i, /tä/san, hdlsaskurdr), so 
dass die Flache, die dem Winde Widerstand leistete, kleiner wurde, teils 
indem man eines oder mehrere der obersten Felder des Segels oben unter 
der Raa zusammenzog {heflati, htflaskurdr). Auf diese letztere Weise wurde 
das Segel gewöhnlich eingenommen, wenn die Fahrt entweder plötzlich ge- 
hemmt werden sollte oder das Schiff in einen Hafen lief: das Segel legte 
sich dann unter der Raa in schwere Falten zusammen, wodurch so grosse 
Säcke entstanden, dass ein Mann sich gut darin verbergen konnte. Ausser 
den genannten Tauen, die in den meisten Fällen aus starken Lederstricken 
(svgrdr, smrdieip) bestanden, musstc jedes Schiff sowohl mit einem Ankertau 
{akkeris/estr) als mit einem Land tau {landfestr) versehen sein. Auf kleineren 
Fahrzeugen hatte man, um sie am Grunde zu befestigen, meist nur einen 
Stein (stydri), oft einen auf jeder Seite {ilar), während dagegen grössere 
Schiffe einen eisernen Anker (akkeri) hatten, mit welchem, jedenfalls in 
späterer Zeit, eine Winde (viudäss) in Verbindung stand. Zu allen grösseren 
Schiffen gehörten ein oder zwei Boote {skipsbätr), ein grösseres Boot und 
eine Jolle, die teils hinter dem Schiffe hergeschleppt {eptirbätr), teils herein- 
genommen und auf den Ladungsstapel hinter dem Mast gesetzt wurden. 

§ 52. Das Ausschöpfen des eindringenden Wassers geschah auf Booten 
mit Hülfe kleiner Schöpfgefässe {aitsker, amtrker) aus dem sogenannten Schöpf- 
raum (§ 53). Auf grösseren Schiffen hatte man zwei Schöpfraume, den 
einen nach vom und den anderen nach hinten hinaus und das Ausschöpfen 
ging hier ursprünglich mit Hülfe von Bütten {by(fiinnsfr) oder Kübeln {stamp- 
amtr) vor sich, wobei ein Mann unten im Boden des Schiffes stand und 
die Bütte füllte, worauf er sie einem andern oben auf dem Seitendeck (§ 50) 
stehenden zureichte, der die Bütte in Empfang nahm und sie über die 
Reeling hinweg entleerte. Später geschah das Ausschöpfen mittelst einer 
Pumpe {duluanstr), doch scheint diese erst um 1100 oder im 1 2. Jahrhundert 
in Gebrauch gekommen zu sein. Wenn das Schiff im Hafen lag, wurde es 
mit Decken oder Zeltvorhängen (f/'p/d, Sing, tjaid) überdacht, die von einem 
Paar Zeltstützen {tjaldstttdill , fjaldstod) und einem auf diesen ruhenden hori- 
zontalen Balken (ijaldäss) getragen wurden. Der Rand des Zeltes ging ge- 
wiss über die Reeling hinaus, auf seiner unteren Seite aber, ein Stück ober- 
halb des Randes, waren Schnüre angebracht, deren Enden in den Klauben- 
öffnungen der an die Reelingsplanke befestigten leiste (§ 50) festgemacht 
waren, entweder allein oder mittelst einiger spindelähnlicher Holzstücke, die, 
ebenso wie die Öffnungen, an dem Schiffe von Gokstad zu sehen sind. War 
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es dunkel, so wurde unter dem Zelte Licht angezündet. Im Herbst wurden 
die Schiffe auf das Land gezogen (setja skip itpp, räda skipi til hlunns) und 
sie blieben dann den Winter Ober in einem Schiffsschuppen (natu/, hrof) 
stehen, wo gegen ihre Seiten eine gewisse Anzahl Stützen (skorda) gesetzt 
wurden, damit sie gerade standen. Damit das Schiff leichter gleiten konnte, 
wurden Rollen (hlutinr) unter den Kiel gelegt, der in der Regel auch mit 
einer schützenden Unterlage oder Bekleidung (drag) versehen war. Sollte 
ein Schiff entweder auf das Land gezogen oder in die See geschoben {setja 
skip fram) werden, st> hatte der Schiffsführer das Recht, von den nächst- 
wohnenden Bauern zu verlangen, dass sie und ihre Leute beim Ziehen des 
Schiffes (skipsdrdtlr) halfen; sie waren dann verpflichtet, sich einzufinden, 
und verfielen in grössere Geldstrafen, wenn sie es unterliessen, einer dieser- 
halb an sie gerichteten Aufforderung nachzukommen. 

§ 53« Alle Schiffe wurden in mehr oder weniger zahlreiche Räume (n/m) 
geteilt, deren Anzahl sich nach der Lange des Schiffes richtete. Boote und 
kleinere Fahrzeuge scheint man nur in 4 Räume eingeteilt zu haben, nämlich 
den Vorsteven (sla/n), auch Hals (hals, barki) genannt, den Vorraum 
(Jyrintim) zwischen dem Hals und dem Hauptband (§ 50), den Schöpf räum 
(aus/rrüm) zwischen dem Hauptband und dem Schöpfband ($ 50) und end- 
lich den Hintersteven (skutr) hinter dem Schöpfbande. Grössere Schiffe, die 
ein Verdeck und darauf Ruderbänke hatten (g 50) und wo die Ruder sich 
in Ruderlöchern durch die Schiffsseiten bewegten (§ 51), teilte man dagegen 
in eine Menge Räume ein. Am weitesten nach vorn im Vordersteven hatte 
man einen Stevenraum (stafnrum) , demnächst einen Schwertraum (söx) und 
den vordersten Vorraum ( fremra fyrim'tm), der zugleich Erhebung (rausn) ge- 
nannt wurde, weil sich hier die Reeling über ihre Höhe im Mittelschiff erhob. 
Gleich hinter der Erhebung kam der vorderste Schöpfraum (fremra anstrr/im), 
von da an scheinen aber die Räume nach ihrer Nummerordnung benannt 
worden zu sein bis zum Hauptbandsraum (htfiidbitanun) dicht vor dem Mast. 
Gleich hinter dem Mast hatte man einen Klaubenraura (k/o/anim), der zu- 
sammen mit dem Hauptbandsraum den sogenannten Mastplatz (sig/ttskeid ) 
bildete. Hinter dem Klaubenraum scheinen die Räume wieder von ihrer 
Nummerordnung die Namen geführt zu haben bis zum hintersten Schöpf- 
raum (eptra austrnim). Von den Namen der Räume, die nach ihren Num- 
mern benannt waren, kommt in der Literatur nur einer vor, nämlich ein 
dritter Raum {pmfyinim). Hinter dem hintersten Schöpfraum kam der hin- 
terste Vorraum {eptra fyrimim), dann der Engenraum (krappanim), der dem 
Schwertraum vorn entsprach, und endlic h im Hintersteven selbst die Decks- 
erhöhung (Ivpting). Bei dem offenen Lastraum in der Mitte (§ 50) wurde 
jeder Raum in zwei Halbräume {hälfnim, luilfryint) geteilt, einer auf jeder 
Seite der zwei Scitendccke ysesspiljur) und in jedem Halbraum befand sich 
eine Ruderbank (im), von der ein Ruder ausging. 

§ 54. Mehrere der grösseren Schiffe, besonders die Kriegsschiffe, waren 
oft auf verschiedene Arten geschmückt. Während die meisten Schiffe nur 
getheert waren (tjargat, Anett), waren einige über der Wasserlinie mit ver- 
schiedenen Farben bemalt (steint- fyrir o/an sjä). Der Vordersteven war oft 
mit einem oder mehreren geschnitzten Köpfen (/itfttd) geschmückt, entweder 
in Gestalt eines Menschenhauptes (karlltqfdi, konungshqfud u. s. w.) oder eines 
Tier- oder Vogelkopfes, z. B. eines Stierkopfes (ß/örshtfud), eines Bisonkopfes 
(visniidarhffud), eines Geiers (gammr), eines Kranichs (trana), eines Drachen- 
kopfes (drekahtfnd) oder dergleichen, und der Hintersteven war dann auf 
den Drachenschiffen mit einem Schwanz (spordr, krökr) versehen, der den 
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Schwanz des Drachens vorstellen sollte. Sowohl die Köpfe wie die Brände 
{§ 50) und die Nacken (wiri) waren oft stark vergoldet, wie auch der Vor- 
steven von aussen oft mit prachtig ausgeschnittenen, teils hemalten, teils 
vergoldeten Platten (eunisjxrtiir, ennitingl, tingl) ausgelegt war. Ferner war 
am Vordersteven in der Regel eine Fahnenstange (flatig, snotra) mit zuge- 
höriger Wetterfahne (feitrriti, ßatigarskegg) angebracht, die nicht selten ver- 
goldet war. Der Reeling des Schiffes entlang war oft eine Reihe verschieden 
gefärbter Schilde angebracht (staral skjfMum). 

§ 55- Obgleich das Wort »Schiff« für alle Fahrzeuge (far, farkostr) ohne 
Rücksicht auf ihre Form oder Grosse gebraucht werden konnte, wurde es 
doch gewöhnlich in engerem Sinne nur für grössere Schiffe angewendet Im 
allgemeinen teilte man daher alle Schiffe nach ihrer Grösse in drei Klassen ; 
nämlich Boote (bätr), kleinere Fahrzeuge (bdtshp, smdskip) und Schiffe (skip, 
stdrskip). Die letztere Klasse wurde wieder nach der Seetüchtigkeit der 
Schiffe in Küstenfahrzeuge und Seeschiffe (hafskip, hafforanda skip) eingeteilt 
und ausserdem nach ihrer Anwendung in Kriegsschiffe (herskip) und Handels- 
schiffe (kaupskip), obgleich eine scharfe Trennung zwischen diesen sich nicht 
durchführen lässt, indem alle Handelsschiffe und die meisten Schiffe über- 
haupt zugleich als Kriegsschiffe benutzt werden konnten. Jede dieser Klassen 
konnte wieder in verschiedene Unterabteilungen eingeteilt werden, teils nach 
der Grösse und Verwendung der Schiffe, teils nach ihrer Form, Ausschmückung 
und übrigen Beschaffenheit. Boote und kleinere Fahrzeuge konnten so nach 
ihrer Grösse verschiedene Namen führen, welche die Zahl der Ruder angaben, 
z. B. ein Vierruderer (bätr ferittdr), ein Sechsruderer (sexaringr), ein Achtruderer 
{dtheringr), ein Zehnruderer (lein tr ringt), ein Zwölfruderer (tdl/teringr) u. s. w.. 
mit beziehungsweise 4, 6, 8, 10 und 12 Rudern. In Bezug auf grössere 
Schiffe wurde die Grösse dadurch bezeichnet, dass die Namen angaben, 
wie viele Ruderbänke sich auf jeder Seite des Schiffes befanden, z. B. ein 
dreizehnbänkiges (prell dnsessa), ein fünf zehn bankiges (fimtdnsessa), ein zwanzig- 
bänkiges (iritugsessa), ein dreissigbänkiges Schiff (ptitugsessa) u. s. w., mit 
beziehungsweise 13. 15. 20 und 30 Ruderbänken auf jedem Seitendeck oder 
26, 30, 40 und (io Rudern. Die Grösse der Schiffe konnte auch nach der 
Anzahl von Räumen i§ 53), die sie hatten, angegeben werden, z. B. mit 25, 
30 u. s. w. (hdlfpritugr, pritugr u. s. w. at nimatali), was im G runde dasselbe 
bezeichnete, indem die Zahl der Räume immer dieselbe war wie die der 
Ruderbänke einer einzelnen Seite. 

§ 5Ö. Die Boote (bdtr) konnten nach ihrer Form und übrigen Beschaffen- 
heit in verschiedene Klassen geteilt werden. Zu den allercinfa» hsten gehörte 
der Kajak oder das Fellboot (hiuüeipr, keipull), das jedoch nur in Grönland 
und Vinland als Fahrzeug der Urbewohner erwähnt wird, und das Kanoe 
{eikja), was ursprünglich einen ausgehöhlten Eichenstamm bezeichnete, der 
als Boot benutzt wurde, später aber für jedes einfache Boot ohne Kiel 
(eikjuiarfi) gebraucht wurde. Von ähnlicher Beschaffenheit war der Prahm 
(prdmr), ein Boot mit flachem Boden und gerade abgeschnittenem Hinter- 
ende. Dagegen scheint die Jolle (itrna) und das Fährboot (ferja, ferjustütr). 
eine gewöhnliche Schiffsform mit Kiel und spitzen Steven gehabt zu haben. 
Diese Boote wurden besonders auf Flüssen und Binnenseen gebraucht. Nach 
ihrer Anwendung teilte man die Boote in Fischerboote (fiskibdtr), Scehunds- 
boote (selabdir) u. s. w. 

§ 57. Zu den kleineren Fahrzeugen (bälskip) gehörte das Fährschiff 
{/erjuskip, ferja) und die Schute (smdsküla, skiita), die von höclist verschie- 
dener Grösse sein konnten: meist waren es grössere Boote, doch konnten es 
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auch Seeschiffe (§ 55) mit 15 Ruderbänken oder 30 Rüdem und darüber 
sein. Wenn diese Namen grössere Boote bezeichneten, konnten diese Fahr- 
zeuge teils ausschliesslich Ruderboote [rödrarf'trja, röärarsküta), teils auch mit 
Mast und Segel versehen sein. Sie wurden besonders beim Häringsfang 
verwendet {sihlferja, tagnarsküta), aber auch im Kriegsdienst ($ 58) und die 
grosseren sogar als Handelsschiffe (<$ 59). Diese Fahrzeuge konnten oft von 
sehr einfacher Konstruktion sein. So werden in Norwegen im Jahre 1138 
einige Schuten mit -'4 Rudern erwähnt (die allerdings von den Lappländern 
gebaut waren, doch von vornehmen Norwegern benutzt wurden), welche ganz 
ohne Niet (suhui/) und deren Bretter nur mit Tiersehnen zusammengebunden 
waren, während man statt der hölzernen Kniee Weidenruten {virfjar) ver- 
wendet hatte. Ein ähnliches Fahrzeug, mit hölzernen Stiften (tresaumr) zu- 
sammengenagelt und mit Tiersehnen gebunden, soll im Jahre 1189 mit einer 
Besatzung von 13 Mann von Grönland nach Island gekommen sein. Zu 
den kleineren Fahrzeugen muss man auch den Nachen [n^kkri) rechnen, 
welcher Name in der alten Literatur ausschliesslich für my tische Schiffe, 
besonders Riesenschiffe von verschiedener Beschaffenheit iueinti{tkki'i\ Jdrn- 
m>kk7-i) gebraucht wird. Zuweilen findet sich jedoch dieser Name auch für 
sehr grosse Schiffe angewendet, z. B. für Baldrs Schiff Hringhorni, das als 
ein ungeheuer grosses Schiff geschildert wird. 

$ .58. Die Kriegsschiffe {herskip), die sowohl gross als klein sein konnten, 
hatten viele Namen nach ihrer Form, Ausschmückung und übrigen Beschaffen- 
heit. In der ältesten Zeit brauchte man am meisten die sogenannten askar 
<Sg. askr) und die ellittar (Sg. e/iult), aber im 10. Jahrhundert und im späteren 
Teil cler Sagazeit waren tlie Langschiffe {/ati^tip) die gewöhnlichsten. Zu 
diesen gehörten sowohl die kleinen, sc hnellsegelnden Fahrtschiffe iskeüt) und 
die Schnabelschiffe [snekk/a), als die höheren und schwereren Drachenschiffe 
ydtrki) und die Bartenschiffe [baräi). Mehrere der sogenannten büzur (Sg. 
büza $ 50) waren auch Langschiffe {/on^skipsbüzn), und dasselbe war zuweilen 
der Fall mit den grösseren Schuten (ij ,57), die als Kriegsschiffe verwendet 
wurden, von denen jedoch die kleineren im Kriegsdienst meist als schnell- 
scgelnde Laufschiffe i/t/apiskü/u, hltvpiskip, Wttisküla, le'lliskip) für Spione oder 
Sendboten gebraucht wurden. Zu den Kriegsschiffen muss man auch am 
ehesten die karfar \$%. kar/i) zählen, denn sie finden sich manchmal als Iotnd- 
verteidigungsschiffe {/amfi'amurskip) erwähnt; am häufigsten waren diese Schiffe 
jetloch eine Art Lustfahrzeuge von höchst verschiedene! Grösse, diegrössten mit 
>o Rudern oder 1,5 Ruderbänken auf jeder Seite. Von fremden Kriegsschiffen 
werden in den alten Schriften femer Galeere {£ti/et<f) und Dromund (tirömtindr) 
erwähnt, doch wurden diese Namen nie von nordischen Schiffen gebraucht. 

J5 59. Als Handelsschiffe {kaupskip) brauchte man in der ältesten Zeit die 
sogenannten kjolar (Sg. kjöll), aber im grössten Teil der Sagazeit waren die 
kuerrir (Sg. knyrr) die gewöhnlichsten, von denen tlie grössten die soge- 
nannten Ostfahrtschiffe {austrftitatkttqrr, anstrfamrskipS waren, mit denen ge- 
wöhnlich Handelsreisen nach Russland und den Ostseeprovinzen unternommen 
wurden. Neben diesen Schiffen verwendete man zuweilen auch grosse Schu- 
ten und Fährschiffe ($ 57) als Handelsschiffe. Im späteren Teil der Sagazeit 
wurden zu längeren Reisen die weit breiteren und höheren hü zur (Sg. büza, 
hüzuskip) und Koggen (kuggr) gebraucht. Zu den Handelsschiffen gehörten 
auch die Transportschiffe (hyrtfwgr), die ineist zur Frachtfahrt längs der 
Küste dienten. Alle Handelsschiffe konnten im Notfall als Kriegsschiffe 
verwendet werden, die Transportschiffe jedoch nicht als Kampfschiffe, sondern 
nur zum Transport von Lebensmitteln u. dgl. (;/*;<ibrnfw«t). 
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£ <«>. Die Schiffsmannsc haft (skipsh^/u, skiparar) bestand, wenn man nur 
die eigentliche Schiffsbesatzung in Betracht zieht, aus einem Schiffsführcr 
(sixrimaiti, skipstjoi iianmuTi) und einer grösseren oder kleineren Anzahl von 
Ruderern \Jnhtti, hftulumaär) und oft zugleich aus einein Koch {matsreinn, 
matgtrtfannaitr), der auf Handelsschiffen jedoch erst im 1 1. Jahrhundert in 
Aufnahme kam, während früher die Mannschaft abwechselnd die Zubereitung 
der Speisen besorgte, die wegen der damals unvollkommenen Feuerstatten 
selten an Bord vor sich gehen konnte, so dass der Koch immer, wenn etwas 
gekocht oder eine warme Speise bereitet werden sollte, an das I-and gehen 
musste, um dort das Essen zu kochen, das dann an Bord gebracht wurde. 
Wenn man auf dem Meere segelte, musste man sich also mit kalter und 
trockener Kost begnügen, die jeder Einzelne mit sich führen musste {föntest). 
Das (jetrank war dagegen für alle gemeinschaftlich. Ks wurde teils in einem 
mit Deckel versehenen Kübel <ke/), der beim Mast stand, teils in kleinen 
Tonnen (;rip/ai) aufbewahrt, aus denen man den Trank in den Kübel füllte, 
wenn dieser leer wurde. Die Grösse der Besatzung war natürlich höchst 
verschieden und richtete sich meist nach der Grösse des Schiffes. Die ge- 
wöhnliche Besatzung auf Kriegsschiffen bestand auf den kleineren aus 20 — 40 
Mann, auf den grosseren aus <*>- So und darüber bis zu 320. Auf Handels- 
schiffen bestand die Besatzung oft nur aus 10—12 Mann, sehr häufig jedoch 
aus 20 — 30 und konnte bis 40 Mann erreichen. Von den Schiffen, die 
zwischen Norwegen und Island gingen, wird durchschnittlich angegeben, sie 
seien mit einer Geschwindigkeit von 3' < Seemeilen in der Wache (4 Stunden) 
gelaufen, was nicht viel weniger ist, als das, was man heutzutage im Durch- 
schnitt für die Segelfahrt zwisc hen Kopenhagen und Island rechnet, nämlich 
3 — 4 Meilen in der Wache. Von einem einzelnen Schiff wird sogar berichtet, 
dass es im Jahre 1024 von Möri in Norwegen nach Evrar (dem jetzigen 
Eyrarbakki) auf Island im Verlauf von 4 Tagen und Nächten segelte, und 
da die Entfernung auf 200 Seemeilen geschätzt werden kann, so hat es in 
24 Stunden ,50 Seemeilen oder reichlich 8 Meilen in der Wache zurückge- 
legt, welche Durchschnittsgeschwindigkeit jetzt bei der Segelfahrt zwischen 
Kopenhagen und Island zu den grossen Selte nheiten gehört. 

S Ol. Gewicht und Mass. Auf Island waren die Gewichtseinheiten: 
ein ->< Gewicht <• (vte//\, das in 8 Viertel (Jjontungr) geteilt wurde; ein Viertel 
zerfiel wieder in 20 Halbpfunde oder Mark (///{>//), eine Mark in 8 Unzen 
oder <_>re (eyrir) und ein Oie in 3 Ortug (yr/n«). In älterer Zeit hat man 
gewiss auch im übrigen Norden, jedenfalls an einigen Orten, dieselben Ge- 
wichtseinheiten angewendet wie auf Island, doch sind die Gewichtseinheiten 
hier vielleicht in den verschiedenen Gegenden e twas verschieden gewesen. 
So scheint es sich in Norwegen verhalten zu haben, bis in der letzten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts hier durch ein Gesetz bestimmte Gewichtseinheiten für 
das ganze Land festgesetzt wurden. Infolge dieses Gesetzes waren die höhe- 
ren Gewichtseinheiten : ein Schiffspfund yskippnm/), welches in 24 ^Gewichte* 
(tvr//\ zerfiel, jedes zu 28 Mark und 20 Ortug. während 12 Schiffspfunde 
eine Last (/es/) und 12 Lasten eine Ladung (<///}>///) ausmachten. Ausser- 
dem rechnete man mit verschiedenen anderen Pfunden, wie Butterpfuuden 
(smjprpNH//) oder Besemerpfunden (bisniorapiiiui '\, die aus 24 Mark bestan- 
den; ferner Sc haalenpfunden (sktilapuml ) von 2 Mark und später einem 
Liesspfund (lifspund, lispiuui) von 32 Mark. Zum Wiegen brauchte man 
verschiedene Wagen (.v/f, rei:/,i\. Handelte es >ich nur um kleinere Ge- 
wichtseinheiten, so brauchte man Wageschalen [fkii/ar] mit dazu gehörigen 
Gewichten (me/), aber grössere Gewichtseinheiten wurden auf einer einarmi- 
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gen Stangenwage (pundari) abgewogen, von der es indessen mehrere gab, 
wie Schiffspfundwage (skippundari), mit der man V« — i 1 /« Schiffspfund wie- 
gen konnte; ferner Besemer (bismari) oder Butterwage (sm/ftpundari), mit 
der man bis zu 3 Butterpfunden (72 Mark) wiegen konnte. Auf Island 
wird von Wagen nur eine Stangenwage (pundari), mit der man von 1 
Viertel bis zu 2 »Gewichten« (vatt) wiegen konnte (20 — 320 Mark), und 
eine Handwage (handpundari) erwähnt, mit der man von Vi Mark bis zu 
i 1 /* Vierteln (30 Mark) wiegen konnte; diese Wage sollte eine »Zungen- 
wage« (tungnpundari) sein. 

§ 62. Als Hohlmasse brauchte man verschiedene Massgefässe (maliker, 
malikeraid), deren Grösse in der alteren Zeit in den verschiedenen Gegenden 
ein wenig variiert zu haben scheint. Auf Island brauchte man ein Tonnen- 
mass, welches »Sieb« (sd/d) genannt wurde und 3 »Gewicht« (veett, § 61) 
Roggen oder 480 Mark (mpk) enthalten zu haben scheint. Ein sdld 
wurde wieder in 6 Scheffel (m<r/ir), jeder zu Vi V <*H oder 80 Mark, ein 
Scheffel wieder in 4 Vicrtclscheffel (fjördungr) zu 20 Mark und eine Viertd- 
scheffel in 4 hvnnaskr (Suppengefäss für Weiber) zu 5 Mark geteilt Ferner 
hatte man hier einen »Wirtschaftseimer« (biiskjöla) von 30 Mark, der in 4 
karlaskr (Suppengefäss für Männer) zu 7 1 /, Mark zerfiel. Ausserdem ist zu- 
weilen die Rede von einem Kcsselmasseimer (iatlamdlsskjöla), der ijVj Mark 
enthalten zu haben scheint. Ähnlich scheint es in der älteren Zeit im übri- 
gen Norden gewesen zu sein, im 13. Jahrhundert aber sollte ein sdld in Nor- 
wegen V« Schiffspfund (§ 61) Roggen oder 346 Mark halten. Das sdld 
wurde auch hier in o Scheffel (mielir) und ein Scheffel wieder in 2 Halb- 
scheffel (/id//r mcelir), 4 Viertelscheffel (fiordungr) oder 6 Sechstclscheffel 
(se'ttungr) geteilt. Um flüssige und Fett- Waren zu messen, brauchte man zu 
derselben Zeit in Norwegen eine Tonne (tun/m), die in zwölf as/tr, jeder zu 
20 Mark, geteilt worden zu sein scheint. Ein asir zerfiel wieder in 2 Halb- 
aske (htil/r askr\ ein Halbask in 2 Schalen (bolti), eine Schale in 2 Halb- 
schalen (hdfßtolli), eine Halbschale in 2 Kannen (kanna, jiistu, jmtukannd) und 
eine Kanne, wie es scheint, in 2 Halbkannen (half kanna). Ferner wird häufig 
ein Korb {laupr) erwähnt, der in 4 Eimer (spann) geteilt wurde, besondere 
als Mass für Butter, von welcher der Korb 3 Butterpfunde (72 Mark, $ 61) 
und der Eimer 18 Mark halten sollte, obgleich die Grösse dieser Gefässe in 
der Praxis etwas variiert zu haben scheint. — Pelzwerk und Häute über- 
haupt wurden nach Zimmer (timbr) zu 40 Häuten berechnet; 5 timbr mach- 
ten einen serkr aus, der also aus 200 Stück Häuten bestand. 

§ 63. Um das Längenmass zu bestimmen, benutzten die Nordländer, 
wie andere alte Völker, ursprünglich den Fuss, den Finger und den Arm. 
Die Einheiten waren hier ein Fuss (fotr, fet) ünd eine Elle ({>/«, alin), die 
in Zoll (pumlnngr) eingeteilt wurden. Ferner hatte man eine Seemeile {jnka 
sjdvar) und eine Landmeile (r?st), die in 2 Halbmeilen [half fyst) oder 4 
Viertelwege (fjördungr rastar) zerfiel. Um Zeuge u. dgl. zu messen, be- 
diente man sich eines Ellenmasses, welches Stock (stika, kvardi) genannt 
wurde und 18V7 dänische Zoll (ca. 48,5 cm) mass, entsprechend der Länge 
vom Ellenlx>gen bis zur äussersten Spitze des längsten Fingers. Auf Island 
wurde indessen etwa um 1200 durch Gesetz bestimmt dass Fries und alle 
Zeuge mit einem Stock (stika) von 2 Ellen (37"/7 dänische Zoll) gemessen wer- 
den sollten, von denen 10 einen 20- Ellen-Stock (krardi tvitogr) ausmachen 
sollten, dessen Länge an der Kirchenwand auf der Althingsstätte Pingvellir 
angegeben war, wonach alle ihr Ellenmass kontrollieren konnten. Der is- 
ländische Stock wurde so etwa der englischen yard gleich, während die 
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norwegische sich noch unverändert erhielt und nur eine Eile mass. Um 
Grösse oder Entfernung beim Messen von Boden zu bestimmen, wurde oft 
eine Messstange (mielistgng) verwendet, die in der Regel 6 Ellen gemessen 
zu haben scheint. 

§ 64. Tauschmittel und Wertberechnung 1 ). Das älteste und ge- 
wöhnlichste Zahlmittel war das Vieh {//) und verschiedene Naturalien (verd~ 
aurar), besonders Fries (vadmdl). Um solche Dinge als Zahlmittcl benutzen 
zu können, musste man indessen einen ein für allemal festgesetzten Wert- 
messer haben, im Verhältnis zu welchem der Wert anderer Waren bestimmt 
werden konnte. Als solcher diente in ältester Zeit die Kuh (§ 37) und noch in 
viel späterer Zeit pflegte man oft grössere Summen in Kuhwerten (kügildi, 
kyrlag) zu berechnen. In der Sagazeit selbst brauchte man jedoch weit 
häufiger eine andere Werteinheit, nämlich eine Elle Fries (p/n, n/in), wo- 
von 120 ein Hundert (hnndrad a/na) ausmachten, welches denselben Wert 
hatte wie eine Kuh. Schon lange vor dem Beginn der Sagazeit hatte man 
auch edle Metalle als Tauschmittel, sowohl Gold (gnl/) als Silber (sitfr). Diese 
wurden in der heidnischen Zeit nur nach Gewicht genommen und die Ein- 
heiten waren hinsichtlich ihrer eine Unze oder Öre (eyrir), wovon 8 eine 
Mark (mpri) und 120 ein Hundert (hnndrad, hnndrad (anra) silfrs) aus- 
machten. Ein Öre zerfiel wieder in 3 Ortug (pting) oder 10 »kleine Stücke* 
{pveiti, vgl. deutsch Deut, holl. dm'/), die jedoch an einzelnen Stellen in der 
alten Literatur irrtümlich Pfennige (penningr) genannt werden. Sowohl Gold 
als Silber brauchte man in den älteren Zeit und neben Münzen noch weit 
später teils in Form von grösseren oder kleineren Stücken, teils in Form 
verschiedener Gegenstände und Schmucksachen, doch am allerhäuf igsten in 
Form von Ringen (bangr, hringr), die in der Regel ein bestimmtes Gewicht 
hatten, z. B. ein Ring von 3 Mark (primerkingr), ein Ring von 20 Ören tvitogeyr- 
ingr), ein Ring von 2 Mark (frimerkingr), ein Ring von 12 Ören (töl/evringr), 
ein Ring von 2 Ören (tvieyringi) u. s. w. In der Vikingerzeit hatte man 
auch eine Menge fremder Münzen, diese wurden aber niemals nach ihrem 
Geprüge, sondern nur nach ihrem Gewicht und Gehalt ebenso wie unge- 
münztes Silber und Gold genommen. 

§ 65. Um das Jahr 1000 begann man im Norden selbst Geld zu prä- 
gen. Die Einheiten waren dafür dieselben wie früher für das ungemünzte 
Silber, nur mit dem Unterschiede, dass anstatt 10 kleiner Stücke jetzt 30 
Pfennige (penningr) auf einen Öre gingen, indem aus I Mark Silber 240 
Pfennigstücke geschlagen wurden. Bald fingen jedoch die Könige an, klei- 
nere Münzen zu schlagen, so dass sie aus einer Mark bis zu der doppelten 
Anzahl Pfennige und wohl noch darüber prägten. Da der Pfennig so unter 
sein ursprüngliches Gewicht gesunken war und man beständig fortfuhr, einen 
öre zu 30 Pfennigen zu rechnen, ob nun das Silber gezählt oder gewogen 
wurde, musste man jetzt zwischen gewogenem Silber (silfr vegit) und 
gezähltem Silber (sil/r talit) unterscheiden. Ein gezählter Öre (eyrir 
talinri) bezeichnete nun 3t) Münzstücke I penningr lalinn) ohne Rücksicht auf 
ihr Gewicht, während ein gewogener Öre (eyrir veginn) eine so grosse An- 
zahl Münzen bezeichnete, wie zusammen einen Öre wogen oder 30 gewogene 
Pfennige (penningr veginn) ausmac hten. So konnten in Wirklichkeit z. B. 



1 Da die hier gegebene Darstellung clor Wertlwrechnung der Nordländer in vielen 
Punkten von früheren Auffassungen in hohem Grade abweicht, wird bemerkt, dass die 
jetzige Darstellung auf unpassenden neueren Unscrsuchungen hadert, deren Resultate an 
anderer Stelle begründet werden sollen. 
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45 und spater <*> Münzen (gezählte Pfennige) auf einen gewogenen Öre 
gehen. In ersterein Kall wurde eine gewogene Mark (inpik •■/#/») gleich mit 
i l / 8 gezahlten Mark (myrib tahn), wahrend sie in letzterem Fall zwei gezahlten 
Mark gleich kam. Spater als man das Silber sehr stark zu mischen begann 
und dabei einen neuen Mün/.fuss einführte, so dass man aus einer Mark 
nur i<k) Pfennigstücke ausmünzte, von denen, wie in England, 20 auf einen 
Öre gingen, wurde das Verhältnis zwischen gezahltem und gewogenem Silber 
wie 3:1: eine gewogene Mark wurde also gleich 3 gezählten, oder, wie sie 
auch genannt wurden, gangbaren Mark (gangsmprk) und ein gewogener 
Pfennig gleich 3 gezahlten oder gangbaren Pfenningen (jfan«sf>ennitigr). 

it <><). Man unterschied zwischen mehreren verschiedenen Arten von 
Silber: 1. reines oder gebranntes Silber 'skirt, (»rennt sil/r) ; 2. Münzsilber oder 
gangbares Silber (gangsil/r), von dem es wieder nach seinem besseren oder 
geringeren Gehalt mehrere Arten gab, z. B. : a. Blcichsilber (blcikt sil/r), das 
sow< ihl gewogen als gezahlt wurde und das sich beim Wiegen zum gebrann- 
ten Silber wie 2 : 1 verhielt; b. Blausilber (bläsilfr), das nur gezahlt wurde 
und sich zum gewogenen Bleichsilber wie 3:1 verhielt ($ Ö3); c. Grau- 
silber (grasilfr), welches das allereinfachste gewesen zu sein scheint, wenn 
darunter nicht dasselbe wie unter Blausilber zu verstehen ist. Im spateren 
Teil der Sagazeit, als man bereits mehrere Arten Silber hatte, die mehr oder 
weniger stark mit Kupfer gemischt waren, wahrend volllötiges reines Silber eine 
seltene Ware geworden war, scheint man das feinste oder am wenigsten ge- 
mischte Münzsilber als reines Silber l>etrachtet < »der d« »eh ais si »lches angenommen 
zu haben. Dieses erhielt nun den Namen gesetzliches Silber (fani/fr), wel- 
cher Name anzudeuten scheint, dass durch gesetzliche Vorschrift befohlen 
worden ist, dass es als vollgültige Bezahlung angenommen werden sollte, 
selbst wenn eine Summe in reinem oder gebranntem Silber zu erlegen war. 
Möglicherweise steht hiermit in Verbindung, dass der Wert des reinen Sil- 
bers im Verhältnis zu den Waren so plötzlich von einem Verhältnis wie 
1 : 7 1 2 auf 1 : 0 herabsank 68). 

07. Nachdem Silber als Zahlungsmittel allgemein geworden war, wur- 
den die Namen seiner Gewichtseinheiten auch auf die Berechnung von 
vmlmtii übertragen, obgleich dieses natürlich nie gewogen wurde. So nannte 
man o Ellen weissen (ein////) oder 5 Ellen graubraungestreiften (mären/} 
Fries einen Öre (eyrir rarhna/s, sc.\ ahm evrir), von denen 8 eine Mark aus- 
machten (mork vadnuils m. logaura); ein < >re (Fries) wurde wieder in 60 
Pfennige (Fries) geteilt, so dass eine Elle gleich 10 I 'fennigen wurde. Da 
es am allergebräuchlichsten war, Summen in Naturalien zu l>ere« hnen und 
zu bezahlen und es gesetzlich bestimmt war, dass auch Bussen hierin zu 
erlegen seien, wurde der Ore von 6 Ellen auch gesetzlicher Ure (l^rvrir) oder 
Bussen -Öre (sakgi/dr, sahnet hin eyrir) genannt. Neben dem gesetzlichen 
Öre brauchte man auch einen Öre von 12 Ellen (toi/ ahta eyrir), auch 
silbertaxiertcr Öre (si/frmetinn nrir) genannt, weil er einem gezahlten Ore in 
Münzsilber gleich kam. Nachdem man aber begonnen hatte, das Silber 
stark mit Kupfer zu mischen, sank dieser < >re nach und nach im Wert, zu- 
erst auf einen Öre von 10 Ellen (//// ahm evrir) und spater auf einen Öre von 
(> Ellen («/'// ahm nrir), welcher, nachdem das reine Sill>er im Wert gesun- 
ken war, so dass dessen Verhältnis zum Vadmel wie 1 : 6 war (§08), gleich 
wurde mit einein < >re gezahlten Münzsilbers. Ausserdem brauchte man 
einen Öre von 3 Ellen (pn<yrja ahm rvrii'). auch Schatzungsörc {ska/Zvarr 
eyrir) genannt, weil Steuern in diesem Öre berechnet und erlegt wurden ; er 
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bestand aus 30 Pfennigen vadmäl und war als solcher gleich mit 1 2 ge- 
setzlichen Uro (einem Öre v<»n o Ellen). 

ji 08. Der Wert des reinen oder gebrannten Silbers im Verhältnis zu 
vadmdl oder Naturalien war in den verschiedenen Zeiten sehr verschieden. 
Bis zur Mitte des 11. Jahrhunderts verhielt sich auf Island reines (gewoge- 
nes) Silber zu vadmdl wie 1:8, oder ein Ore reines Silber war gleich 8 
gesetzlichen Ören (=1 Mark). In der letzten Hälfte des 11. Jahrhunderts, 
im 12. und bis etwas ins 13. Jahrhundert war das Verhältnis wie 1 : 7V1, 
oder 1 Öre reines Silber gleich -'/g gesetzlichen Ören. Aber am Schlüsse 
des 13. Jahrhunderts war der Wert des reinen Silbers so stark gesunken, 
dass das Verhältnis gleich 1 : o geworden war, oder 1 Ore reines Silber 
gleich 6 gesetzlichen Ören oder 12 Ören von 3 Ellen. Etwas dem ähnlich 
ist das Verhältnis gewiss in Norwegen und im übrigen Norden gewesen, ob- 
gleich der Wert des Silbers hier vielleicht ein wenig früher herabgegangen 
ist als auf Island. Übrigens pflegte man in Norwegen nicht so häufig wie 
in Island, Summen in gebranntem Silber zu berechnen, sondern dagegen in 
Münzsilber, dessen Wertverhältnis sich jetloch Inständig nach dem reinen 
Silber und dessen Verhältnis zu Naturalien richtete. Gold scheint sich um 
das Jahr 900 und im 10. Jahrhundert zum reinen Silber wie 1 : 7V2 verhalten 
zu haben, doch am Schlüsse des Ii. und bis zu Anfang des 13. Jahrhun- 
derts war das Verhältnis wie 1:8, während am Ende des 13. Jahrhunderts 
das Gold in demselben Verhältnis im Werte gestiegen ist, wie das Silber 
hcrabging. so dass das Verhältnis damals wie 1:10 oder 1 Öre Gold gleich 
10 Oren reinen Silbers oder was dazumal als reines Silber betrachtet und 
angenommen wurde, geworden war. 

£ 69. Eine Mark reinen oder gebrannten Silbers war ungefähr gleich 
mit 30 deutschen Mark. Ein Öre reines Silber enthielt nämlich ungefähr 
dieselbe Silbermenge wie 2 dänische Zweikronenstücke (s. 2 Lot Silber). Er 
war also gleich 4 Kronen dänischer Münze (1 Mark = 32 Kronen, 1 Hun- 
dert Silber = 480 Kronen). Da das Verhältnis (wie im 10. Jahrhundert) 
zwischen reinem Silber und vadmdl wie 1 : 8 war, war ein gesetzlicher Öre 
oder 1 Ore vadmdl gleich V 2 Krone dänischer Münze (1 Mark (gesetzlicher 
Öre) = 4 Kronen, 1 Hundert (gesetzlicher Öre) = 60 Kronen, 1 Hundert 
Ellen oder 1 Kuh (= 2'- f a Ore reinen Silbers) = 10 Kronen). Im Vei- 
hältnis hierzu können alle anderen Werteinheiten ausgerechnet werden. Da 
indessen in der Sagazeit Silber im Verhältnis zu Waren etwa den zehnfachen 
Wert dessen besass, den das Geld jetzt hat, so dass man damals dieselbe 
Warenmenge, die man jetzt mit 10 Kronen bezahlt, für I Krone hätte kaufen 
können, muss man immer, wenn man in jetzigem Gelde die Grösse eines 
Betrages ausrechnen will, das Fach mit 10 multiplizieren. Infolge dieser 
Kegel wird ein Ore reines Silber gleich 40 Kronen (1 Mark = 320 Kronen 
u.s.w.» und 1 gesetzlicher Öre «»der 1 Öre vadmdl gleich 5 Kronen (1 Mark 
= /|o Kronen u. s. w.i. Diese Art der Berec hnung gilt jetloch nur für die 
Zeit, als das Verhältnis des reinen Silbers zum vadmdl 1 : 8 war. Nach- 
dem das Silber im Werte gesunken war, so dass das Verhältnis I : 7" 9 war 
(§i>8), muss eine Mark Silber gleich 30 Kronen dänischer Münze gerechnet 
werden, oder, mit 10 multipliciert, gleich 300 Kronen u. s. w. 

S 70. Handwerk und Kunstfleiss. Irgend welche Industrie als Nah- 
rungszweig oder als aussc hliessliche Beschäftigung für einzelne Pe rsonen oder 
gewisse Klassen gab es in heidnischer Zeit nicht. Dergleichen kam erst in 
christlicher Zeit auf, nachdem grössere und kleinere Städte entstanden waren 
und einige Entwit kelung erlangt hatten. Kunstfertigkeit jedoch {liagltikr, 
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vttfimi) war damals viel gewöhnlicher und beim Volke im allgemeinen mehr 
verbreitet als in spateren Zeiten. Man konnte daher in der Regel auf jedem 
Gehöft alles verfertigen, dessen man bedurfte (vergl. § 34). Wahrend das 
Weben und das Nahen der Kleider und Schuhe von den Frauen des Hauses 
besorgt wurde, war alle Tischler- untl Schmiedearbeit in der Regel die Sache 
der Manner des Gehöftes. Sie hieben gewöhnlich selbst ihr Bauholz zurecht 
und errichteten ihre Häuser, verfertigten ihre Ackergeräte und ihren Hausrat 
und schmiedeten zum Teil selbst ihre eigenen Waffen oder setzten sie wenig- 
stens in Stand. Viele der Waffen und ebenso ein grosser Teil der feineren 
Kleider sind jedoch sicherlich vom Auslände eingeführt worden, teils im 
Handel erworben, teils als Beute auf den häufigen Vikingerzügen, wovon man 
in den Sagas auch zahlreiche Beispiele hat. 

§71. Ein Mann, der Fertigkeit in der Bearbeitung sei es nur von Holz, 
Metallen oder anderen Stoffen besass, hiess ein »kunstfertiger Mann« {hagr 
madr, hagltiksmadr) oder nur ein Schmied (smidr). Da eine solche Fertigkeit 
als eine vorzügliche Auszeichnung angesehen wurde, war es sehr gewöhnlich, 
dass angesehene Leute sie sich anzueignen strebten. Auch wird in den Sagas 
von einer Menge vornehmer und angesehener Manner hervorgehoben, dass 
sie ausgezeichnete Schmietie waren, und in der ältesten Zeit scheint es all- 
gemein Brauch gewesen zu sein, dass der Hausherr selbst das meiste der 
auf seinem Gehöft vorfallenden Tischler- und Schmiedearbeit besorgte. Hatte 
er aber seihst entweder nicht Lust oder nicht Anlage zu dergleichen Arbei- 
ten, so nahm er gewöhnlich einen schmiedekundigen Mann in seinen Dienst, 
entweder als Werkführer oder als einfachen Dienstboten, oder, wenn es 
grössere Arbeiten wie den Aufbau eines Gebäudes oder dgl. galt, nur für 
die Zeit, die eine solche Arbeit erforderte. In der ältesten Zeit scheint es 
nicht sehr gebräuchlich gewesen zu sein, dass angesehene kunstfertige Männer 
für andere arbeiteten, in dem alten Httvamäl wird sogar bestimmt davon 
abgeraten, indem es dort heisst, man solle nicht als Schuhmacher (skosmidr) 
oder Waffenschmied für andere als für sich selber arbeiten, weil man nur 
Undank und Verwünschungen ernten werde, wenn an der vollbrachten Ar- 
beit ein Makel sei. Aber natürlich ging es in dieser Hinsicht wie es immer 
zu gehen pflegt: es gab gewisse Leute, die sich in Kunstfertigkeit vor den 
meisten anderen Menschen auszeichneten oder das wurden, was man Kunst- 
schmiede {vf/ttndr at hagleik) oder Volksschmiede {/»jödsmidr, pjodJtagr madr) 
nannte, und solche Schmiede fürchteten sich natürlich nicht davor, für andere 
zu arbeiten, sei es nun aus Freundschaft oder gegen Bezahlung. Solche 
armen Kunstschmiede haben schon sehr früh das Schmiedehandwerk zu 
ihrem Lebensunterhalt oder als Haupterwerb betrieben. Sie arbeiteten gegen 
Bezahlung bei vornehmen und reichen Leuten, und von mehreren der nordi- 
schen Fürsten wird hervorgehoben, dass sie vorzügliche Schmiede in ihrem 
Dienst zu haben pflegten, wo diese hohes Ansehen genossen. Diejenigen 
Kunstschmiede, die nicht zu einer solchen Stellung gelangten, suchten da- 
gegen wohl ihre Kunstfertigkeit dadurch gewinnbringend zu machen, dass 
sie in ihrer Heimat verschiedene Gegenstande (smiäi, smidisgripr) anfertigten 
und verarbeiteten, die dann zum Verkauf gestellt wurden, gewöhnlich in 
der Weise, dass ein Mann mit ihnen im Lande von einer Gegend zur an- 
ren umherreiste, um sie feilzubieten. Aber wie gesagt, das Schmiedehand- 
werk konnte eigentlich erst, nachdem grössere Städte entstanden waren — 
was auf Island niemals geschah — als gewöhnlicher Erwerbszweig be- 
trieben werden, alsdann aber hat es sich auch bald bedeutend ent- 
wickelt. 
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§ 72. So lange das Schmiedehandwerk nur als ein Nebenerwerb be- 
trieben wurde, war es sehr allgemein, dass derselbe Mann sich mit der Ver- 
arbeitung z. B. von Holz und Metallen abgab. Doch findet man schon 
sehr frühzeitig Spuren einer Arbeitsteilung in diesem Handwerk, indem die 
flinkeren Schmiede, besonders diejenigen Kunstschmiede, die gegen Bezahlung 
für andere arbeiteten, bald einsahen, dass sie weit grossere Fertigkeit und 
Vollkommenheit erreichen konnten, wenn sie sich ausschliesslich mit einem 
bestimmten Zweige des Schmiedehandwerkes beschäftigten. Einige gaben 
sich nunmehr nur mit der Verarbeitung von Metallen ab, entweder als Gold- 
schmiede {gulhmidr) und Silberschmiede {sii/rsmidr) oder als Eisenschmiede 
(jdrnsmidr). Andere legten sich speziell auf Zimmerarbeit {tn'stnidr), entweder 
als Bautischler (husastnidr) oder Schiffsbauer (skipasmidr, kuormrsmidr). Noch 
andere waren hauptsachlich eine Art von Möbeltischlern und fertigten ver- 
schiedene Gebrauchsgegenstände wie z. B. Kisten {kisliiasntidr), Schreine 
(skrinsmidr), hölzerne Kannen (askasmidr) u. s. w. Nachdem grössere Städte 
entstanden waren, findet man in ihnen viel mehr Arten von Schmieden und 
anderen Gewerbetreibenden (iduarmadr) erwähnt — von denen jedoch ein- 
zelne schon früher genannt wurden — , die ihr Handwerk als sellwlständigen 
Lebenserwerb betrieben, z. B. verschiedene Waffenschmiede, wie Speerschaft- 
schmiede (skeptismidr), Schwertfeger (sverdskridi, srerdslipari), Schildschmiede 
{skjaldari) und Panzermeistcr {brynjnmeistari , phUmntistari). Ferner Kessel- 
schmiede (katlastm'dr), Kamminacher (kambari), verschiedene Arten von Bött- 
chern (kop/tari, laggari, gjardari), Maurer oder Steinmetze (s/einsmidr, grjöt- 
smidr), wie auch Weber (tv/ari), Schneider (s/w/dar/, skraddari), Schuhmacher 
(sidsmidr, skögerdarmadr, sütari), Sattler (spti/ari), Gärber (skinuari), Maler 
(petitari), Müller (myluari) u. s. w. — Geschicklichkeit im Schnitzen sowohl 
in Knochen wie in Holz (hagleiksskttrdr, dskurdr, grpptr) war sehr verbreitet, 
und nicht nur Männer, sondern auch einzelne Frauen werden als vorzüg- 
liche Bildschnitzer (oddhagr) erwähnt. Wie angesehen diese Kunst war, ist 
daraus zu ersehen, dass nicht nur viele vornehme Männer, sondern sogar 
die Könige (wie /.. B. Olaf der Heilige) sich in ihren Mussestunden mit 
Holzschnitzerei beschäftigten (skera, rista spdn). Diese Schnitzerei wurde auch 
fast überall verwendet, nicht nur auf losen Gegenständen, sondern auch in 
Gebäuden, an Schiffen u. s. w. Sie beschränkte sich auch durchaus nicht 
auf verschiedene zierende Ornamente, sondern man schnitzte auch richtige 
Bilder: Vogelbilder, Tierbilder, Menschenbilder, Götterbilder u. s. w., sowohl 
lose für sich wie an Stühlen, Säulen, Paneelen u. s. w., entweder einzeln 
oder gruppenweise, so dass sie zuweilen ganze Geschichten und Mythen 
darstellten. Zieht man in Betracht, was sowohl von verschiedenen dieser ge- 
schnitzten Bilder wie von verschiedenen Metallarbeiten, wie Tier- und Götter- 
bildern von Silber, berichtet wird, so kann man in der That von einer 
bildenden Kunst reden, die sogar eine recht bedeutende Entwickelung er- 
reicht hatte. 

§ 73. Nicht minder entwickelt war die weibliche Kunstfertigkeit {kvenn- 
lütir) oder Fertigkeit in verschiedenen Arten von Handarbeiten (Aannyrdt'r), 
wie Kunstweberei, Kunststickerei u. s. w. Gemusterte Teppiche (bordt\ bök) 
mit eingewebten oder eingestickten Figuren (»n>rk, Sing, mark) oder Bildern 
{skript) werden sehr oft in der alten Literatur erwähnt, wie auch vornehme 
Frauen gewöhnlich als bei einer solchen Arbeit sitzend erwähnt werden 
(sitja vid borda, skri/a), teils im Begriff, Figuren oder Bilder einzuweben 
(ve/a, merkja, böka, hlada, rekja, sld borda\ nicht selten mit Gold- oder Silber- 
fäden {gullböka, cfr. gvllofinn, gullskolinn, gtälmerktr, si!frofinn, merklr riä si/fr), 
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teils sie auf Teppiche zu sticken isauma d, bvrda d, lesa d, Itggja borda), 
nicht selten mit Seide (silkisaumadr), Silber (s//friagdr) oder Gold {ieggja 
gr////, cfr. gullsanmadr, gull/agdr). Die eingewebten und eingestickten Bildei 
konnten alles mögliche vorstellen: Vögel, Tiere, Menschen, Gebäude, Schiffe, 
Waffen, Spiele, Schlachten u. s. w. Auf einem solchen Teppich konnte auf 
diese Art eine ganze Geschichte oder Mythe dargestellt sein. 

§ 74. Von Schmiedegerätschaften {smidar/61). um Eisen und andere Metalle 
zu bearbeiten, sind ausser der Esse in//) mit dazu gehörigen Schmiedebälgen 
(smtdbe/gr) hervorzuheben: Amboss (stedi), Hammer (hamarr). Schlaghammer 
(s/egg/a, jdrnskggja), Zange (tytig, plur. lengr), Schraubenzange (k/pmbr). Feile 
(pr't), Meissel (mtitill) und ein Nagcleiscn (/and), das auch benutzt wurde, um 
Metalldraht damit zu ziehen (dragiaud). Bei det Zimmerarbeit waren die wich- 
tigsten Geräte: Zimmeraxt (smidamw /d/gmiv), Schnitzmesser (idlguknifr) , Bohrer 
(na/arr), Dreheisen (skolpr), Hobel (lokarr) und Säge (spg). An Bildschnitzer- 
geräten hatte man ausser dem Messer und dem Dreheisen auch einen Grab- 
stichel (gra/a//). der gewiss vornehmlich zur Bearbeitung von Metallen wie 
von Knochen und Zahn benutzt worden ist. Von den Nähwerkzeugen war 
die Nadel (na/) das wichtigste. Es gab mehrere Arten von Nadeln. Die 
älteste derselben, die in der Sagazeit besonders zum Nähen von Fellen und 
sehr schweren Stoffen gebraucht wurde, war die sogenannte Zichnadel 
(dragnd/); dies war eine knöcherne Nadel, die dazu diente, das Nähgarn 
durch ein Loch zu ziehen, welches zuvor mit Hülfe eines Pfriemens (air) ge- 
stochen war. Beim gewöhnlichen Nähen benutzte man dagegen die eigent- 
liche Nähnadel (saumndl) und zum Nähen von Schuhen und Leder eine 
Schuhnadel (sköndl), die einem kleinen Speerblatt glich, mit einer scharfen 
Spitze, aber oben flach mit scharfen schneidenden Kanten. Ausserdem 
brauchte man beim Nähen einen Fingerhut (/itigrbj\>r») und ein * Fingereisen ' 
( fingtjdm), das wahrscheinlich dazu gedient hat, die Spitze der Zichnadel 
und der Schuhnadel zu erfassen, um sie heraus oder durch den zu nähenden 
Stoff zu ziehen. Zum Schneiden brauchte man eine Scheere (s?x, skttri), beim 
Nähen eine kleinere Nähscheere (saumshrri), aber beim Scheeren der Schaf- 
wolle und des Mähnenhaares der Pferde eine Mähnenscheere (maust«-//). 
Die Scheere wurde in einem Futteral (shrrafiiisi) am Gürtel hängend ge- 
tragen. — An Werkzeugen bei der Wollarbeit {löi'inna, rddiwk) können 
folgende erwähnt werden. Zum Kratzen brauchte man Wollkratzen (ull- 
kambar) und einen Wollkorb (ull/aupr), um die gekratzte Wolle hinein zu 
legen. Beim Spinnen hatte man einen Rockenstock (rokkr), um das zu 
spinnende Material — Wolle oder Flachs — zu halten, während das Spinnen 
selbst mit Hülfe einer Spindel (snalda) geschah; diese bestand aus einem 
cvlinderförmigen Holzschaft (snalduhaii). an einem Ende mit einem Haken 
und einem an demselben Ende angebrachten rundlichen steinernen oder 
hölzernen Wirtel (s/nidr) versehen; der Wirtel hatte in der Mitte ein Loch, 
durch welches der Schaft der Spindel ging. Der Wirtel diente dazu, der 
Spindel beim Umdrehen Schwung zu geben. Beim Weben von Zeugen 
grösserer Breite diente eine Art von Webstuhl {vefr. vefstadt). der darauf 
eingerichtet war, dass man stehend daran webte. Er bestand aus zwei senk- 
recht stehenden Pfosten (hleinar. Sing, h/ein), zwischen denen ein Weberbauni 
irifr) ging, der auf zwei am oberen Teil der Pfosten angebrachten hölzernen 
Haken ruhte. Der Aufzug (garn) war oben an den Weberbaum befestigt, 
unten aber mit einer gewissen Anzahl von Gewichten oder Steinen (kljdgrjöt, 
kljdr, Sing. kW) behängt, die dazu dienten, den Aufzug zu spannen und ihm 
die nötige Steifheit zu geben. Ungefähr mitten zwischen dem Weberbaum 
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und den Gewichten waren zwischen den Pfosten quer über das Gewebe ein 
oder mehrere Weberschäfte (skapt) angebracht, an welchen der Aufzug durch 
Bänder oder Ösen (hafald) festgehalten wurde. Mit Hülfe dieser wurden 
die Fäden des Aufzuges abwechselnd gehoben oder niedergedrückt (hrisin 
vef tipp ok o/nn), wenn der Einschlag (vep/r, ripla) hindurch geschossen 
werden sollte. Nach der verschiedenen Anzahl der Schäfte hiess das ge- 
webte Zeug entweder einschäftig (einskep/r), zweischäftig (/r-iskep/r), oder drei- 
schäftig (priskeptr). Den Einschlag durch den Aufzug hindurchführen hiess 
»das Gewebe winden« (vinda ve/), und hierzu benutzte man entweder nur 
einen Knäuel (hnoda) oder ein Gerät, welches Winde (vinda) hiess und um 
welches der Einschlagsfaden wie um eine Weberspule gewunden oder gewickelt 
war. Als Schlagbrett (skeid) diente ein schwertförmiges Werkzeug von Wal- 
fischknochen, womit der Einschlag empor getrieben und zwischen den Fäden 
des Aufzuges festgedrückt wurde (slä ve/). Um die Fäden, die beim Weben 
entzwei gingen, wiederzufinden, Querstriche über den Aufzug zu machen, 
um, wenn die Schafte gerückt wurden, den Zwischenraum (shil) besser zu 
öffnen, sowie den Einschlag an seine richtige Stelle zu bringen (krala), 
brauchte man ein spitzes Stöckchen (Imrl/) von Knochen oder zähem Holz. 
Wenn das Zeug plüschartig werden sollte (loddükr, /od/'), wendete man hierzu 
ein Gerät an, genannt Plüschmacher« (yilir, cfr. tili), dessen nähere Be- 
schaffenheit man nicht kennt. Zeuge von geringerer Breite, besonders ge- 
musterte oder kunstvoll gewebte Bänder, wurden mit Hülfe dünner vier- 
eckiger Holzscheiben (spjoid, Sing, spjald. cfr. Mtda spjoid um, s. mit Holzscheiben 
weben) gewebt, die wahrscheinlich — wie noch jetzt auf Island — meist 
von Buchenholz gewesen sind, weshalb das Weben mit ihnen auch boka und 
das so gewebte Zeug bök genannt wurde (5; 73). 
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aa = ülstaßr; bb = innstafir, stilur; cccc = a es ttofai b = sidli; c = eldhü s f 

raftar; &d = stafl<rgjur, syllr; <x=.hlidd\ar, d = biir; ee = Jyrr, böjargons;. 

bründsar; f = möninss; g = dvergr; h = vag/. 
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